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Eingetragen in die
S Poltzeitungsliſte. 3

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bitkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Expedikivn: Barz 42/43. Geöffnek werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags /212 Uhr mikkags.

Reichshaushaltsetat für 191.
Fiasko der ſchwarzblauen Finanzreform.

Steigende Heeres und Flottenausgaben.
Die Nordd. Allgem. Ztg. vom 9. November veröffentlicht

einen vorläufigen Ueberblick über den Entwurf des Reichs
haushaltsetats für das Rechnungsjahr 1911.

Der Etat für 1911 iſt ein Wahletat. Er iſt aufgeſtellt
worden unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß im Jahre
3911 die allgemeinen Reichstagswahlen vorgenommen werden
müſſen; man hat ſich alſo bemüht, ihn ſo zu geſtalten, daß er
nach außen hin einen möglichſt günſtigen Eindruck machen ſoll.
Er iſt „friſiert“ worden.

Nichtsdeſtoweniger gelingt es nicht, zwei Tatſachen zu ver
bergen. Erſtens, daß die Einnahmen weit hinter den Er
wartungen zurückbleiben, die ſich die Väter der ſchwarz-
blauen Reichsfinanzreform gemacht haben, und zweitens, daß
die Heeres- und Flottenausgaben nicht zuletzt
dank der Wirkung der neu eingeſtellten Militärvorlage

in unaufhörlichem Steigen begriffen ſind.
Der ordentliche Etat ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit

2707 819 913 Mark ab.

Aus Zöllen und Steuern erwartet ſich die Regierung
nur 32 670 845 Mark mehr als im Vorjahr, außerdem hofft
ſie, ihre Einnahmen durch die noch im Stadium der Beratung
befindliche Reichswertzuwachsſteuer um weitere 183 Millionen
aufbeſſern zu können.

Die Geſamteinnahmen aus den beſtehenden Steuern
und Zöllen veranſchlagt ſie auf 1 459 741 900 Mark. Jn dieſer
Summe iſt ſelbſtverſtändlich auch der Mehrertrag enthalten,
der aus den neuen ſchwarzblauen Steuern bon 1009 erzielt

werden ſoll. Nun betrugen die Steuer und Zolleinnahmen
des letzten Etats vor der ſchwarzblauen Finangreform
1203 277 980 Mark. Die e alfoſtatt der erhofften halben Milliarde 266 468 920 Mark,
etwas über eine viertel Milliarde oder etwas mehr als die
Hälfte des vorveranſchlagten Betrags. Von dieſer Viertel-
Milliarde vermehrte Einnahmen iſt aber noch ein Teil auf die
natürliche Steigerung der Einnahmen aus älteren Steuer
quellen zurückzuführen. Nun iſt dieſes Zurückbleiben der Ein
nahmen hinter den Erwartungen der ſchwarzblauen Finanz-
künſtler allerdings an ſich noch kein Unglück, der Schatzſekretär
hat mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Geldern immer noch
leidlich haushalten können: für Schuldentilgung ſind
89 585 199 Mark eingeſtellt, d. i. 54 158 476 Mark mehr als im
Vorjahr, und der Anleihebedarf iſt mit 97755 930 Mark faſt
auf die Hälfte des vorjährigen Bedarfs reduziert.

Daraus ergibt ſich was ſchon während der Beratung der
Finanzreform von 1909 in der ſozialdemokratiſchen Preſſe
immer wieder betont wurde daß die Berechnung des zu
deckenden'Reichsdefizits auf 400--500 Millio-
nen ein Schwindel war; die verbündeten Regierungen
hatten aufgeſchlagen wie die Marktweiber und 500 Millionen
gefordert, um 250 oder 300 zu bekommen. Sie können ſich ins
Fäuſtchen lachen, aber die ſchwarzblauen Steuermacher ſind die
Blamierten. Sämtliche Steuern, die ſie beſchloſſen haben, ſind
in ihrem Ertrage weit hinter allen Erwartungen zurückge-
blieben.

Leuchtmittelſteuer, Wechſelſtempelſteuer und Scheckſteuer ſind
ſogar um über 12 Millionen niedriger angeſetzt als im Vor-
jahre! Auch die Branntweinſteuer hat gegen den Anſatz vom
Vorjahr einen Rückgang von nicht weniger als

16 524 000 Mark

aufzuweiſen. Jn dieſem Einnahmerückgang drückt ſich eine
Kulturtat der organiſierten Arbeiterſchaft
aus. Der Branntweinboykott bleibt alſo nicht ohne Wirkung,
er muß verſchärft fortgeſetzt werden. Jedes Weniger in dem
Steuerkonto des Schnapsblocks iſt ein Mehr im Ehrenkonto des
deutſchen Proletariats!

Was nun die Ausgaben betrifft, ſo fällt unter ihnen ein
Poſten auf, er lautet:

Betrag für 1911 Zugang Abgang
gegen 1910

Witwen und Waiſfenverſorgung 0,0 0O,0
Null, Null, Null! Den Witwen und Waiſen hat das Reich

Salz und Brot, Petroleum und Zucker, Kaffee und Streich-
hölzer verſteuert und verteuert. Aber was bleibt, trotz aller
lügenhaften Verſprechungen des Zentrums, von einem faſt
Dreimilligrdenetat übrig, um ihr elendes Los zu erleichtern?

Nichts, nichts, nichts!
Für die längſtverſprochene Erhöhung der Mannſchafts

löhnung iſt auch kein Pfennig übrig geblieben, obwohl der
Heeresetat in den fortdauernden Ausgaben um über 7 Millio-
nen Mark, in den einmaligen über 4 Millionen Mark ge-
ſtiegen iſt.

Die en der geforderter
Heeresverſtärkung

ſind einſtweilen auf nicht ganz 8 Millionen Mark angeſetzt.
Erſt wenn die neue Militärvorlage erſchienen iſt, wird ſich nach
prüfen laſſen, ob nicht hinter dieſen vorläufigen Forderungen
noch weit höhere ſtehen. Aus Anlaß der Heeresverſtärkung
ſollen im Rechnungsjahr 1911 neu errichtet werden: ein
Generalinſpektor des Militärverkehrsweſens, ein Inſpektor des

Militär und Luftſchiffahrtsweſens, e
l

107 Maſchinengewehrkompagnien,
1 Fußartillerieregiment,
2 Luftſchifferbataillone.

Für die Veteranen ſind diesmal 5 Millionen Mark bereit-
geſtellt für den Fall, daß die neue Reichszuwachs-
ſteuer zuſtande kommt!

Aus den Erträgen der ſchwarzblauen Finanzreform wird
alſo der Hunger der alten Kriegsteilnehmer nicht geſtillt wer
den. Und kommt die neue Steuer nicht zuſtande, dann dürfen
ſie eben zum Ruhme des Vaterlandes weiter hungern!

Für die Marine wird an dauernden Ausgaben faſt 10
Millionen, an einmaligen über 10 Millionen Mark gefordert,
ſo daß die Mehrforderungen für Heer und Flotte zuſammen
etwa 33 Millionen Mark betragen.

So ſieht in großen Umriſſen der Wahljahretat der Regie
rung Bethmann Hollwegs aus.

Werden ſich die Wähler für ihn begeiſtern?

Die indirekte Steuererpreſſung.
Nach dem neuen Etatsentwurf ſetzen ſich die indirekten

Steuern wie folgt zuſammen:
Mehr Weniger

Zölle 63899t 000 6 391 000 JTabakſteuer 114549 000 136 000 S
Zigarettenſteuer 25814 000 2 103 000 S
Zuckerſteuer. 151 919 000 4 741 600 ò
Salzſteuer 355 250 000 202 000 7
Branntweinſteuer 133 476 000 16 524 000Eſſigſäure-Abgahe 641 000 137 060
Schaumweinſteuer 10 876 000 666 000 o
Leuchtmittelſteuer 68963 000 60650 000
Zündwarenſteuer 16 776 000 766 000 s
Brauſteuer und Ueber

gangsabgabe für Bier. 123 468 000 11 962 000 2
2

Aus den ordentlichen Aus gaben ſeien erwähnt: Reichsheer
710 850 550 Mark, Auswärtiges Amt 18 6589 783 Mark, Reichs
amt des Jnnern 89045 767 Mark, Marine 167 212 854 Mark,
Reichskolonialamt 2 889 504 Mark, Reichspoſt 643 730 369 Mark,
Reichseiſenbahnen 101 927 330 Mark.

Einmalige Ausgaben: Reichsamt des Jnnern 1 729 400 Mk.,
Reichspoſt 18 831 882 Mark, Reichsheer 73 322 931 Mark, Marine
174 286 825 Mark, Reichskolonialamt 19 616 5359 Mark Der
Heeresetat ſieht wieder eine ganze Menge neuer Stellen vor.
Dann werden Schießſtände, Truppenübungsplätze uſw. neu
angefordert.

Der Marineetat bringt eine große Menge neuer Stellen,
darunter 52 höhere Offiziere, ferner 12 höhere Beamte, und
3264 Unteroffiziere und Gemeine. Die Ausgabe für Jndienſt-
haltung von Schiffen iſt auf 46 634 000 Mark (mehr 3 360 574
Mark) geſtiegen.

halle wird nachgeahmt!
Wir haben bei der erſten Abwehr der ungeheuerlichen Poli-

zeiüberwachung der geſchloſſenen Mitgliederverſammlungen ſo-

fort auf die Gefahr hingewieſen, daß das Halleſche Polizei
ſyſtem im ganzen Lande Nachahmung finden werde.

Das tritt nun ein. Der verſchärfte Polizeikurs in Preußen
bricht überall mit größter Rückſichtsloſigkeit hervor. Jn
Stettin verſucht die Polizei, der Halleſchen ſchneidig nach-
zueifern. Dort haben unſere Genoſſen, wie wir eben in
unſerem Stettiner Bruderblatt leſen, einen Lehrkurſus
über den hiſtoriſchen Materialismus vorbereitet
und als Lehrer den Genoſſen Julian Borchardt-Berlin ge-
wonnen. Nur Mitglieder der Gewerkſchaften und Partei-
organiſationen haben zu dieſen Vortragsabenden Zutritt, und
auch dieſe nur in beſchränktem Umfang; ſie müſſen ihre Teil-
nahme vorher angemeldet haben. Nur ein geſchloſſener Per
ſonenkreis kann alſo an dieſen Vorträgen teilnehmen. Als
der erſte Vortrag ſtattfand, verlangte ein Beauftragter der
Polizei Einlaßl Um wegen der damit verbundenen Unkoſten
es nicht auf eine Auflöſung des Unterrichtsabends ankommen
zu laſſen, wurde unter Proteſt der Beamte im Saale geduldet.
Auf eingelegte Beſchwerde erfolgte die kühle Antwort, daß auch
die weiteren Unterrichtsabende polizeilich überwacht
würden.

Wir gratulieren der Halleſchen Polizei zu dieſer vortreff
lichen Hilfe aus Stettin. Hoffentlich folgen dem kühnen Vor-
gehen noch weitere Obrigkeiten, ſo daß bald in ganz Preußen
nicht nur das „liberale“ Reichsvereinsgeſetz von der Polizei-
praxis völlig niedergeritten iſt, ſondern der frühere preu
ßiſche Zuſtand auch noch eine Verſchlechterung erfahren hat.

Arme Liberale! Eure glorioſe Errungenſchaft der unver-
gleichlichen liberal-konſervativen Blockära wird von der Polizei
als furchtbarer Schwindel bloßgelegt.

Moabit.
Unglaubliches aus der Anklage.

Der Vorwärts teilt einiges aus dem „Nachtrag zur
Anklageſchrift“ der Staatsanwaltſchaft gegen die Ange-
ſchuldigten im heute beginnenden Moabiter Prozeß mit. Es
geht daraus hervor, daß die Staatsanwaltſchaft in dem Lohn-
kampf zwiſchen der Kohlenfirma Kupfer u. Ko. Und ihren Ar-
beitern alles Licht auf die Firma und allen Schatten auf die
Transportarbeiter fallen läßt. So behaupte die Anklageſchrift,
daß die Leitung des Verbandes der Transportarbeiter in der
Verſammlung das Schreiben der Firma Kupfer nicht ganz vor-
geleſen zu haben ſcheine, weil ſie den Streik auf jeden
Fall haben wollte. Der Vorwärts fährt fort:

Die Anklageſchrift berichtet weiter, daß am 9. September
113 Arbeiter und 33 Kutſcher in den Streik eingetreten ſeien.
Am 26. September habe der Transportarbeiter-Verband der
Firma Kupfer die Abſendung von Vertretern zum Zwecke
einer Einigung angeboten. Dieſe Tatſache verträgt ſich
ſehr ſchlecht mit der Behauptung, daß die Verbandsleitung
auf jeden Fall den Streik gewollt habe. Aber das nur
nebenbei. Jhre Objektivität bezeugt die Anklageſchrift weiter
durch folgenden Satz:

„Hierauf konnte die Firma nicht eingehen. Sie
wollte zunächſt auf keinen Fall mit dem Transport-
arbeiter- Verband verhandeln und wurde hierbei von an-
deren Arbeitgebern unterſtützt, da die Einleitung des
Streiks ergab, daß dieſer vom Verbandinſzeniert
war, um ſeine Macht zu erproben

Wohlgemerkt, das ſteht nicht etwa in einem Reichsver-
bandspamphlet oder in einem Zirkular der beteiligten Unter
nehmergruppe, ſondern in der Anklageſchriftl Aber es
kommt noch beſſer! Ein paar Reihen weiter heißt es, daß
die Firma auch zu einer Erhöhung der Löhne völlig
außerſtande geweſen ſei, da eine ſolche ihre Konkurrenz-
fähigkeit auf das äußerſte gefährdet haben würde. Das wird
nicht etwa als die einſeitige Angabe der Firma Kupfer
wiedergegeben, ſondern als die ganz ſelbſtverſtändliche und
unerſchütterliche Ueberzeugung der Staatsan-
waltſchaft! Und wieder ein paar Reihen weiter wird
erzählt, daß die Firma Aufforderungen zu Einigungsver-
handlungen ſeitens des ſtädtiſchen Einigungsamts
und des Oberbürgermeiſters Kirſchner ablehnen
„mußte“, weil ſie ſich damit zur Unterwerfung unter den
Schiedsſpruch hätte bereit erklären müſſen!

Die Staatsanwaltſchaft nennt ſich ſelbſt „die objektivſte Be
hörde der Welt“. Der Augenſchein illuſtriert das recht deut
lich.

Die Staatsanwaltſchaft behauptet weiter, daß die Sozial-
demokratie die Krawalle planmäßig beeinflußt und geleitet
habe. Die Verteidigung wird aber nachweiſen, daß dieſe An-
gabe jeder Grundlage entbehrt und hat zu dieſem Zweck eine
Anzahl politiſch und gewerkſchaftlich tätiger leitender Perſonen
als Zeugen geladen, die davon wiſſen müßten, wenn dergleichen
vorgelegen hätte. Die Verteidigung will beweiſen, daß die
erſte Erregung durch die mit Revolvern ausgerüſteten Streik-
brecher hervorgerufen worden ſei, denen die Polizei geſtattet
habe, unter das Publikum zu ſchießen. Dies ſei die Ver-
anlaſſung der erſten Zuſammenſtöße geweſen. Die Polizei,
ſo wird von der Verteidigung behauptet, trage die Schuld, daß
die Moabiter Ereigniſſe ſich aus verhältnismäßig geringen
Reibungen zwiſchen den Streikenden und Streikbrechern zueinem ſolchen Umfang ausgewachſen und ſolche Schärfe gewon-

nen hätten. Unter den Zeugen befinden ſich die engliſchen
Journaliſten, eine Anzahl anderer Schriftſteller und aka-
demiſch gebildeter Perſonen und viele Leute, die aus ibren
Wohnungen oder bei gelegentlicher Anweſenheit in Moabit Be-
obachtungen gemacht haben und zum großen Teil ſelbſt grund-
los mißhandelt und beſchimpft worden ſind.

Der Prozeß iſt von außerordentlicher politiſcher Wichtig-
keit.
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Moabit Wales Neuyork!
„Sozialdemokratiſche Verhetzung“ ſoll nach den Verſicherun

gen des Staatsanwalts Steinbrecht die Urſache der Moa-
biter Vorgänge ſein, die vom heutigen Mittwoch an die
Berliner Strafkammer beſchäftigen. Der Zufall will, daß un
mittelbar vor Beginn des Prozeſſes, ähnliche nur, wie es
ſcheint, noch viel lebhaftere Greigniſſe an zwei verſchiedenen
Punkten der Welt eintraten, von denen ſelbſt der Siaatsanwalt
Steinbrecht trotz ſeiner geringen politiſchen Bildung wiſſen
dürfte, daß dort die Sozialdemokratie keine oder doch nur eine
recht geringe Rolle ſpielt. Noch vor nicht allzu langer Zeit
rühmte der engliſche Miniſter Llohd George den glühenden
Patriotismus der Bergleute von Wales, die von allen Ge-
danken des Klaſſenkampfes weit entfernt ſeien. Aber der
patriotiſche, will ſagen liberal-regierungs freundliche Sinn
dieſer Bergleute hat nicht verhindern können, daß es an ver
ſchiedenen Orten des Kohlengebiets zu Streikunrnben kam, bei
denen ſogar Militär eingriff.

Jn Neuyork kämpfen Republikaner und Demokraten um
die Herzen der Bevölkerung. Der ſozialiſtiſche Einfluß iſt
leider auch dort noch ſehr gering. Aber der Streik der Droſchlen
kutſcher und Gepäckträger hat auch dort eine ſtarke B ng

I hervorgerufen, die zu Unxuhen und Ausſchreitungen führte,
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Amerika iſt ja das iypiſche Land gigantiſcher Arbeitskämpfe,
die nicht ſelten einen blutigen Verlauf nehmen. Man erinnere
ſich nur des Dramas von Pittsburg, das vor Jahren die
ganze Welt in Atem hielt. Keinem Menſchen konnte es ein
fallen, die Sozialdemokratie für dieſe Ereigniſſe verantwortlich
zu machen, aus einem einfachen und ſehr bedauerlichen Grunde,
weil ſie nämlich gar nicht da war.

Jeder Kenner der Geſchichte der ſozialen Bewegung weiß,
daß derartige Arbeitskämpfe unvermeidliche Begleiterſcheinun-
gen des Kampfs ums Daſein ſind, wie er ſich unter dem kap i
taliſtiſchen Lohnarbeitsſyſtem entwickelt. Aus dieſem
Syſtem erwächſt der Streik, der den Kapitaliſten veranlaßt,
„Arbeitswillige“ zu ſuchen, die Streikenden ſuchen dieſe Ar-
beitswilligen von der Schädlichkeit und Nichtsnutzigkeit ihres
Verhaltens zu überzeugen, und wenn nun die Arbeitswilligen,
wie ſo oft, ein wüſtes Geſindel ſind, deſſen ſich die Polizei liebe-
voll annimmt, dann gibt es Erbitterung, lauten Streit, Schlä-
gereien und Tumulte. Das iſt ein typiſches Geſchehnis, und
man würde den Lauf ſolcher Ereigniſſe nicht im mindeſten auf
halten, wenn man alle ſozialdemokratiſchen Zeitungen unter-
drücken, alle Verſammlungen verbieren und alle Sozialdemo-
kraten ins Gefängnis werfen würde. Ganz im Gegenteil, die
Wahrſcheinlichkeit blutiger Kämpfe würde dadurch bloß ver
mehrt werden.

Die Arbeiterbewegung hat ſich in Deutſchland wie in den
ſtandinaviſchen Ländern viel ruhiger entwickelt, als ſonſt
irgendwo in der Welt, weil hier die ſozialdemokrati-
ſchen Organiſationen beſonders ſtark ſind. Jeder
Student der Nationalökonomie weiß das, bloß der Berliner
Staatsanwalt darf es nicht wiſſen. Das kapitaliſtiſche Syſtem
braucht neben der Gewalt auch die Verdächtigung der
Arbeiterbewegung.

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., den 9. November 1910,

Was geht vor?
Aus Bremen wird telegraphiert: Der Bremer Staais-

anwalt ließ Dienstag gegen abend durch 12 Kriminal-
beamte in den Bureaus des Transport- und Metallarbeiter-
verbandes Hausſuchungen vornehmen. Es wurde ein
großer Poſten Akten beſchlagnahmt. Der Geldſchrank wurde
verſiegelt. Die Hausſuchungen dauerten mehrere Stunden.

Will man auch in Bremen einen „Aufruhrprozeß“ wegen des
glänzend geführten Straßenbahnerkampfes fabrizieren? Und
will man gleich „Rädelsführer“ ſuchen und ſtempeln?
»Jm Zeichen des Zuchthauskurſes iſt die Frage dringend:

Was geht vor?

Nationalliberale Wahlrechtsfeindſchaft.
Programmſchwindel und wirkliche Grundſätze.

Herr Fuhrmann, der es in Frankfurt a. O. einen Fehler
Bismarcks genannt hatte, daß dem deutſchen Volke das Reichs-
tagswahlrecht gegeben worden ſei, hat raſch einen Nachfolger
gefunden. Jm Tag richtet jetzt der nationalliberale Profeſſor
Sunkel aus Kaſſel an ſeine Partei die Forderung, daß ſie
nicht nur der Demokratie keine Nachgiebigkeit zeigen, ſondern
vielmehr zu einem Angriff gegen ſie vorgehen ſolle. Als das
geeignetſte Angriffsobjekt erſcheint Herrn Sunkel das Reich s-
tagswahlrecht. Darüber ſchreibt er:

Sollen die bürgerlichen und ſozialen Demokraten in Furcht
geſetzt werden und es iſt für eine politiſche Partei ein
Lebensbedürfnis, daß ſie Furcht verbreitet dann
müſſen auch von ſeiten der anderen Parteien Angriffe
auf diejenigen Punkte der Verfaſſung erfolgen, die den
Demokraten genehm ſind, den anderen aber unrichtig er-
ſcheinen. Jch meine in erſter Linie das gegenwärtige Reichs-
tagswahlrecht. Jſt die nationalliberale Partei wirklich eine
Mittelpartei, ſo kann ſie nicht grundſätzlich für das jetzige

Reichstagswahlrecht eingenommen ſein, ſondern es nur aus
Gründen der Taktik befürwoßpken.

Herr Sunkel entwickelt dann ausführlich den Plan eines
Reichs pluralwahlrechts, wobei ausgedienie Soldaten und
älteren Leuten je eine Mehrſtimme zugebilligt werden
ſoll, um darauf zu ſchließen:

Baſſermann ſagke in Kaſſel, wer das Reichstagswahlrecht
angreife, ſtelle ſich außerhalb des Programms der
nationalliberalen Partei. Außerhalb des Programms
vielleicht, außerhalb der vernünftigen Grundſätze
dieſer Partei gewißlich nicht. Eine Partei kann aber nichts
Beſſeres tun der ſpätere Erfolg wird auf ihrer Seite
ſein als daß ſie ohne Rückſicht auf die jeweilige Taktik
mit Beſtimmtheit und Tapferkeit ihre innerſten Grundſätze
enthüllt und vertritt.

Ob es Herrn Sunkels Tapferkeit gelingen wird, unter den
Demokraten „Furcht zu verbreiten“, möchten wir dahingeſtellt
laſſen. Unter den „bürgerlichen“ vielleicht, aber die „ſozialen“
ſind gar nicht ſo ängſtlich. Blaſſer Schreck dürfte zunächſt nur
in den Reihen der Nationalliberalen herrſchen, denen eine der
artige Enthüllung ihrer innerſten Grundſätze wohl ſelten ſo
ungelegen kommen konnte, wie gerade jetzt. Denn der Pro-
feſſor Sunkel aus Kaſſel hat natürlich vollkommen recht, eine
Partei, die ja bekanntlich in allen deutſchen Bundesſtaaten,
Preußen, Sachſen, Bayern, Heſſen, die Einführung des gleichen
Wahlrechts bekämpft, kann gar nicht eine ehrliche Anhängerin
des Reichstagswahlrechts ſein! Es ſind nur „Gründe der
Taktik“, wie es Herr Sunkel richtig nennt, aus denen ſich die
nationalliberale Partei vorerſt und ſcheinbar auf den Boden
des Reichstagswahlrechts ſtellt, und äußerſt fein erkennt und
ſchildert er den Unterſchied zwiſchen dem geſchriebenen
Programm, das man den Wählern zeigt, und den geheimen
„vernünftigen Grundſätzen“, die man ſinngemäß in Aktion
treten läßt, wenn einem die Wähler auf den Leim gegangen
ſind.

Achtzehn nationalliberale Reichstagswahlkreiſe ſind nach der
Nordd. Allgem. Ztg. von der Sozialdemokratie ernſtlich bedroht.
Die Schlußrechnung wird wohl noch eine höhere werden!

Allerhand Agraria.
Mit Zuſtimmung des Reichskanzlers hat die Regierung von

Elſaß-Lothringen beſchloſſen, die franzöſiſchen Grenzen
für die Einfuhr von Schlachtvieh nach Elſaß-Lothringen
zu öffnen. Die Höhe des einzuführenden Kontingents iſt
noch nicht feſtgeſetzt.

Viel will das nicht beſagen, wenn nach den ſüddeutſchen Staa
ten nunmehr Vieh aus Frankreich eingeführt werden darf. Die
Nachfrage wird derart ſtark ſein, daß die Preiſe ſicher in die
Höhe getrieben werden. Wenn die Fleiſchnot wirklich beſeitigt
werden ſoll, dann müſſen die hol ländiſchen und dä-
niſchen Grenzen geöffnet werden, und weiter muß dann die
Fleiſcheinfuhr aus Argentinien in großem Maßſtabe
organiſiert werden.

Trotz der geringen Bedeutung der Maßregel toben die
Fleiſchwucherer. Das bündleriſche Agrarierorgan herrſcht los:
„Wie konnte der genügend bekannte Miniſter Freiherr v. Bod
man die Maßregel anregen? Wie konnte ihr der Reichs-
kanzler zuſtimmen?“

Etwas gegen die Junker zu unternehmen geht über den
agrariſchen Verſtand. Warte Bethmann, wir werden dir ſchon
zeigen, was eine Miſtgabel iſt!

Die großagrariſche oſtpreußiſche Landwirtſchaftskammer For
dert ſtrengeres Vorgehen gegen die Kontraktbrüchigen.
Jn einer Sitzung meinte man, es ſei unbedingt erforderlich,
die Jnſtruktion der Gendarmen wenigſtens dahin
abzuändern, daß dieſe auch über ihren Patrouillen-
bezirk hinaus kontraktbrüchigen Arbeitern nachzu-
gehen und ſie ffeſtzuſtellen haben. Bezeichnend iſt,
daß der Leiter des Arbeitsamts der Landwirtſchaftskammer, ein
Gutsbeſitzer, eingeſtehen mußte, daß vielfach Beſchwerden von
Arbeitern, namentlich von ruſſiſchen, gegen ihre Arbeit,geber“
vorgekommen ſeien und leider nicht immer ohne Be-
rechtigung!

Trohdem bleibt der Gendarm das einzige Mitiglk gegen die
„begehrlichen“ Landſklaven.

Deutſches Reich.

Der Termin der Reichstagswahlen. In einem Bericht
über eine konſervative Vertrauensmännerverſammlung in
Schwerin-Wismar teilen die Mecdklenburger Nachrichten
mit, daß die Konſervativen den Wink von der Regierung be
kommen hätten, daß die nächſten Reichstagswahlen im No

vember 1911 zu erwarten ſeien. Jn Düſſeldorf da
gegen ſind bei der Stadtbehörde die Arbeiten für die Auf
ſtellung der Wählerliſten bereits im Gange.

Einen Geſetzentwurf für ein Einführungsgeſetz zur
Reichsverſicherungsordnung hat der Bundesrat in ſeiner let-
ten Sitzung den zuſtändigen Ausſchüſſen überwieſen. Das
Einführungsgeſetz wird auch die Uebergangsbeſtimmungen ent
halten, die beiſpielsweiſe notwendig werden bei der Kranken
verſicherung durch die Auflöſung oder Zuſammenlegung einzel
ner Kaſſen und die ſich hieraus ergebenden vermögensrecht-
lichen Auseinanderſetzungen. Durch das Einführungsgeſes
ſoll auch die Aufhebung des S 15 des Zolltarifsgeſetzes bewirkt
werden. Da der Entwurf für das Ausführungsgeſetz auch von
der Kommiſſion für die Reichsverſicherungsordnung beraten
werden ſoll, ſo dürfte dieſe Vorlage eine der erſten ſein, mit
der ſich der Reichstag nach ſeinem Zuſammentritt beſchäftigen
wird. Gleichzeitig mit ihr wird dann auch der Entwurf
eines Geſetzes über die Aufhebung des Hilfskaſſengeſetzes ein
gebracht werden, der vom Bundesrat ſchon im Frühjahr er
ledigt wurde.

Landtagsnachwahl in Berlin. Bei der Dienstag im
vierten Berliner Landtagswahlkreiſe ſtattgefundenen Nach
wahlkomödie zum Dreiklaſſenhauſe erhielt der Freiſinnige
Kreitling 261 Stimmen und der Sozialdemokrat Grun
wald 192 Stimmen. Gegen 1908 haben die Sozialdemokraten
bei den abgegebenen Stimmen der Wahlmänner 10 Stimmen
gewonnen, die Freiſinnigen dagegen 12 Stimmen verloren.
Da nur ein kleiner Teil von Wahlmännern nachzuwählen war,
iſt das Reſultat nicht überraſchend. Bei einer Neuwahl ſämt-
licher Wahlmänner wäre der Sieg der Freiſinnigen recht
zweifelhaft geworden.

Gottesfurcht für die „Auszeichnung“. Bei der Rekruten-
vereidigung in Potsdam hob Wilhelm II. in ſeiner An-
ſprache hervor, daß es für die jungen Soldaten eine be
ſondere Auszeichnung ſei, in der Garde unter ſei-
nen Augen der Dienſtpflicht zu genügen. Sie mögen ſich
ihrer Pflicht ſtets bewußt ſein und ſtets Gottesfurcht und
Selbſtzucht üben.

Lehrer als konſervative Agitatoren. Jn Raſtenburg er
ſchien in einer amtlichen Kreislehrerkonferenz, nach einer
Meldung der Berliner Volkszeitung, ganz unerwartet auch der
Landrat von Schmiedſeck. Jn Gegenwart der beiden Regie-
rungskommiſſare richtete er an die Lehrer die Aufforderung,
für die Verbreitung des konſervativen Volksfreundes Sorge
zu tragen. Der Landrat bedauerte noch, daß ſich bisher nur
wenige Lehrer an der Bekämpfung der Sozialdemokratie be
teiligt haben und teilte dann den Lehrern ganz kurz mit, daß
ihnen das Blättchen, das ſie zu verbreiten haben, demnächſt
vom Verlage zugeſandt werden ſoll. Leider wird nicht be
richtet, ob denn keiner der Lehrer den Mut gefunden hat, dieſe
unerhörte Zumutung des Landrats zurückzuweiſen.

Ein politiſches Attentat? Jn Poſen iſt, wie das Hirſch
bureau behauptet, ein politiſches Attentat verübt worden. Auf
offener Straße am hellen Tage erhielt der Führer der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei, Franz Dobrh, einen Schuß in den
Unterleib. Der Attentäter iſt entkommen.

Die Hausagrarier wollen nicht zahlen. Als Antwort auf
eine Berliner chriſtlich-ſoziale Verſammlung, die ſich am Sonn
tag für die Einführung der Reichswertzuwachsſteuer
erklärte, wird am Sonnabend, den 26. November, im Zirkus
Schumann in Berlin eine Maſſendemonſtration der Haus
beſitzer Deutſchlands gegen die Einführung dieſer Steuer

(Nachdr. verb.e Kraft.Roman von Fritz Mauthner.
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Marianne war ohne eine Miene zu verändern, ſtehen ge-
blieben. Nur einen Augenblick. Schon fuhr es ſchreckhaft
über Oſſendorffs Stirn. Da ſchüttelte ſie den Kopf ganz leiſe,
lächelte, trat noch einen Schritt vor und öffnete den Mund.

„Jch danke dir
Dann verfärbte ſie ſich und ſchlug auf den Boden hin.

Laut, Kerl,“ ſchrie Oſſendorf außer ſich. „Vielleicht
iſt ſie tot.“

Und Oſſendorff beugte ſich aus ſeinem Stuhl vor, immer
weiter.

„Aber, gnädiger Herr!“ wimmerte Franz.
„Schweigen! Jch! Jchl“
Jmmer weiter beugte ſich Oſſendorff heraus. Und langſam

fiel er über die, ſchwarze Samtdecke herab auf den Boden, ſo
daß er neben der ohnmächtigen Frau kniete. Näher und näher
ſchob er ſein Geſicht zu dem ihren. Dann plötzlich griff er mit
der Hand in ihr Haar und ſtürzte vollends nieder.

„Anna Marial! Weißt du noch! Du haſt einmal gelebt und
mich !ieb gehabt! Anna Maria! Hier, du, du ſelbſt!“

Er ſeinen Kopf und hob den der Frau. Plötzlich fuhr
er zurück.„Franz! Zurück in den Stuhl. Sie atmet. Helfen Sie und
halten Sie den Mund!“

Franz hatte mit einem feſten Griff dem Major empor-
geholfen und ſetzte ihn dann raſch in den Stuhl zurück.

„Die Decke!“
„Gnädiger Herrl“
„Halt's Maul. Tragen Sie meine Frau bis vor die Tür.

Bevor ſie die Augen öffnet. Draußen holen Sie Hilfe.“
„Gnädiger Herr
„Halt's Maul. Sie ſind ein guter Kerl. Fort.“
Franz öffnete die Tür, und Oſſendorff verfolgte ihn mit

ſeinen Blicken, wie er das ohnmächtige Weib etwa zehn Schritte
weit in den Garten trug. Man hatte wohl vom Hauſe aus
was bemerkt. Denn Oſſendorff ſah wie die Mädchen und van
Tenius herbeiliefen. Er wandte die Augen ab.

Als Franz nach ungefähr zehn Minuten wiederkam, trom-melte der Major ungeduldig mit den Fingern auf dem Tiſch,
ſchien aber ſonſt wieder in ruhiger Stimmung. Nur in dem
geſunden Auge flackerte es.

„Die gnädige Frau ſind draußen gleich zu ſich gekommen.
Sie ſind zu Bett gebracht, und der Herr Rechtsanwalt ſind
r eines Doktors fortgegangen. Mathilde meint, es wäre
nichts.“

„Es iſt gut, Franz. Was, Franz, was für Zierpuppen die
Frauenzimmer ſind? Sie werden nicht ohnmächtig Franz?

„Nee, gnädiger Herr, noch lange nicht.“
„Und da wird es doch beſſer ſein, wenn wir die Frau in

Berlin laſſen und allein auf Reiſen gehen.“
„Zu Befehl, gnädiger Herr.“

za, es iſt nur gut, daß wir das nun wiſſen. Hören Sie,

Franz. Zünden Sie die Sicherheitslampe an. Jch möchte
noch die paar Choſen da zu Ende bringen, bevor ich abreiſe.
Die Arbeit wird mich zerſtreuen. Sie können mir helfen.“

„Das iſt recht, gnädiger Herr.“
Franz war gut abgerichtet. Ohne das mindeſte von den

Dingen zu verſtehen, die der Major nötig hatte, reichte er ihm
alles mit der Sicherheit eines Aſſiſtenten.
Oſſendorff ließ ſich mehrere Tiegel bringen und miſchte in

W eiſernen Gefäße eine Flüſſigkeit mit einer ſtaubartigen
aſſe.
„Sie müſſen nämlich wiſſen, Franz, daß das große Geheim-

niſſe ſind, die wir hier zuſammen treiben. Wir arbeiten an
dem Krieg der Zukunft. Der wird ganz anders geführt wer-
den, als das bisher war. Wiſſen Sie, Franz, mit unſern
Flinten und Kanonen, da gehörte immer noch Mut dazu, in
der Schlacht auszuhalten. Da konnte man die blauen Bohnen
in den Leib kriegen, und nicht immer ſo bequem irgendwo ins
dicke Fleiſch. Nein, die blauen Bohnen ſuchten ſich gang dumme
Stellen aus. Es konnte weh tun. Und dann konnte aus einer
Kanone was herausfliegen, was einem Arm und Bein fort
nahm. Das wird jetzt alles aufhören.“

„Ach, nee, gnädiger Herr!“
„Wahrhaftig, Franz. Jm Kriege der Zukunft wird gar

keine Tapferkeit mehr nötig ſein, und es wird keine eiſernen
Kreuze mehr geben. Bloß die böchſten Offiziere werden wiſſen,
was vorgeht. Die Armeen werden einander nicht ſehen. Hier
werden die einen lagern und meilenweit davon die andern.
Und dann wird einer von den höheren Offizieren nur auf
einen Knopf drücken Sie brauchen nicht zu erſchrecken,
Franz. Es wird keinem Menſchen weh tun. Hunderttauſend
auf einmal werden umgelegt werden. Einfach umgelegt. Wiſſen
Sie, wie wenn der Pflug durch ein Ackerfeld geht. Wie da das
Erdreich umgelegt wird. So und nun geben Sie mir eines
von den Zündhütchen. Nein, ein großes aus der gelben Schach-
tel. So und das wollen wir hier befeſtigen. Wir wollen heute
ein bißchen experimentieren. Das iſt ſehr hübſch. Jch wollte
geh meine Frau bitten, da zu bleiben, und mir zu

elfen.“
„Kann ich's nicht, gnädiger Herr?“
Oſſendorff blickte den Diener eine Weile ſpöttiſch an.
„Es wäre eigentlich ganz feudal. Nein, Franz, oder wie Sie

wollen. Wiſſen Sie was, Franz, gehen Sie erſt mal nach dem
Hauſe hinüber, und fragen Sie, was meine Frau macht.“

„Zu Befehl, gnädiger Herr.“
Franz hatte ſchon die Türklinke in der Hand, da rief Oſſen

dorff noch einmal:
„Franz, hören Sie, ſagen Sie meiner Frau
„Was befehlen der Herr Major?“
„Nichts! Nur wie ſie ſich befindet.“
Franz ging ſchnell zwiſchen den alten Bäumen dem Hauſe

zu. Als er eben zum Küchengang abbiegen wollte, ertön
Wpr ihm ein entſetzlicher Knall, und Franz bekam einen
Stoß.
Das Laboratorium war in die Luft geflogen.

Fünfzehntes Kapitel.
Van Tenius verließ das Unglückshaus gegen Morgen.Er war wie gelähmt. Es war kaum zu glau re P er in den

wenigen Stunden ſo viel Aufregungen hatte durchmachen, ſo
viel Anordnungen treffen, ſo viel Briefe verfaſſen können.
Ohne M Abſicht war er der en geworden. Die Mädchen
und Franz umſtanden ihn, händeringend, ſchreiend und
weinend, und erwarteten ſeine Befehle. Mit dem Hausarzt
hatte er zu verhandeln, und dann wieder mit einem andern
Arzt, der freiwillig herbeigelaufen war. Mit den Polizei
mannſchaften hatte er zu reden, die die verwüſtete Stätte be-
ſetzten und das Publikum vom Betreten des Gartens ab-
hielten. Zudringliche Geſellen hatte er perſönlich, ohne Lärm
und ohne Aufenthalt, aus dem Hauſe zu weiſen. Und wieder
mit Beamten der Polizei mußte er reden, den Tatbeſtand auf-
nehmen helfen und ſeine Vermutungen über den Anlaß des
Unglücks ausſprechen. h Stunde kamen dann wieder
Offiziere aus der Artillerieſchule, alte Bekannte des Majors
von Oſſendorff und Fremde. Die Herren machten ſich's im
Studierzimmer bequem und richteten alle ihre Fragen an van
Tenius, weil ſie ihn als Leiter des Hauſes vorfanden.

Gegen Mitternacht erſchien atemlos Vetter Richard, der bei
Kroll, lange nach Schluß der Vorſtellung, ganz zufällig die
entſetzliche Nachricht erhalten hatte. Vetter Richard ſchluchzte
wie ein Knabe und fühlte ſich dabei doch als Vertreter der
Fimilie. Er verhörte Franz und die Mädchen und verhörte
beinahe auch den Rechtsanwalt. Dann hielt er ſich für ver-
pflichtet, einige Anzeigen aufzuſetzen, eine für die Zeitungen
und eine, die auf große Bogen mit der ſchönſten Schrift ge
druckt werden ſollte.

So ein Mann wie Vetter Wolfgang!
Und Vetter Richard ſchluchzte wieder.
Auch waren ſchleunigſt eine Anzahl Briefe zu ſchreiben. An

Behörden, an hohe Militärs und an alle Verwandte in der
Heimat, an die Oſſendorffs. Van Tenius mußte die Anzeigen
Wlleven und dem Leutnant auch beim Briefſchreiben behilflich
ein.
Gegen Marianne hatte van Tenius ſeinen ſtrengſten Ein

fluß geltend gemacht. Gewaltſam an ihren Armgelenken hatte
er ſie feſtgehalten, als ſie das Haus verlaſſen wollte. So wie
ſie ſeit heute morgen umherging, in ihrem hellen Schlafrock.
der nun weit geöffnet um ihre ultern flatterte, ſo war ſie
aus dem Bett geſprungen, und ſo hatte ſie an van Tenius
vorüberſtürzen wollen.

„Laß mich, er hat ſich erſchoſſen! Durch meine Schuld.“
Wieder fiel ſie in Ohnmacht, und ſo ließ ſie van Tenius ins

Bett zurücktragen. Er empfing den Hausarzt und hatte mit
ihm eine kurze Unterredung, bevor der Herr Geheime Sani
tätsrat Marianne aufſuchte und ſie durch eine ſtundenlange
Unterredung zur Vernunft zu bringen ſuchte. Marianne er
fuhr, daß Oſſendorff ſich allerdings erſchoſſen. habe das
ganze Grauen der Kataſtrophe blieb ihr verborgen, weil
nämlich ſein Augenlicht ſchon 4 gut wie verloren geweſen
wäre, daß Oſſendorff das durch den Sanitätsrat wußte und
daß der mißhandelte Körper des armen Mannes ohnehin die
neuen Verheerungen nicht mehr lange ausgehalten hätte.
Oſſendorff ſei einen Soldatentod geſtorben.

Und der Sanitätsrat ſetzte es durch, daß Marianne das Bett
nicht verließ

(Fortſezung folgt.
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Rattfinden. Eine Anzahl Juſtigräte und Pro u„Klarheit“ über die Wirkung dieſer einer ſhnſſen. lenen

Frankreich.
Das neue Regierungs programm“.

Die in der Kammer zur Verleſung gelangte Regierungs
erklärn n g entſpricht im großen und ganzen den bereits
mitgeteilten Einzelheiten. Der Kabinettschef legt in derſelben
das „Programm“ der Regierung dar, nachdem er ſich für die
Jdeen der Weltlichkeit, „Gerechtigkeit“ und „Freiheit“ ausge-
ſvrochen hat. Die Regierung wird die Kammer erſuchen, die
Geſebie zugunſten der weltlichen Schulen durchzuführen und
die Wahlreform ſowie die Reform der Verwaltung zu ver
wirklichen. Die Erklärung macht dann Anſpielungen auf eine
beſſere Verteilung der Steuern ſowie auf die Durchführung
der Einkommenſteuer und erwähnt ferner die in letzter Zeit
bereits zur Durchführung gelangten „Reformen“ in bezug
auf die ſoziale Lage der Arbeiter. Die Erklärung tadelt als
dann die Zwiſchenfälle anläßlich des jüngſten Eiſenbahner-
ſtreiks und gibt Aufklärung über die geplante Regelung
des Syndikatsweſens und des Verhältniſſes zwiſchen Kapital
und Arbeit. Die Regierung werde die Kammer
um Genehmigung derjenigen Maßregeln er-
ſuchen, durch die ein Ausſtand in den öffent-
lichen Dienſt zweigen in Zukunft unmöglich ge-
macht wird gleichzeitig damit ſollen jedoch auch die Jnter-
eſſen der betr. Angeſtellten „gewahrt“ werden. Alsdann wer
den die zwiſchen Frankreich und den übrigen Nationen beſtehen-
den guten Beziehungen hervorgehoben und ſchließlich eine
Stärkung der franzöſiſchen Militärmacht als
notwendig bezeichnet, da dieſe die „ſtärkſte Garantie für die
Erhaltung des internationalen Friedens“ darſtelle und gleich
zeitig „die Würde Frankreichs“ ſichere. Das Land werde nicht
sögern, die hierfür nötigen Opfer zu bringen. e

Paris, 9. November. Die miniſterielle Erklärung, die
Miniſterpräſident Briand in der geſtrigen Kammerſitzung
verlas, wurde vom Parlament abſolut ſtill ſchweigend
und kühl aufgenommen. Die darauf folgende Debatte
war ſachlich unbedeutend. Sowohl Jaurss wie auch die
übrigen Redner richteten heftige Angriffe gegen den Kabinetts
chef Briand, dem man die allerſchwärzeſten Prak-
tiken gegen die Freiheit der Staatsbürger zutraut.

Ein unerhörtes Urteil.
Wegen eines antimilitariſtiſchen Artikels ver-

urteilte das Pariſer Schwurgericht den verantwortlichen Redak
teur des Blattes Anarchie, Jmbard, zu einem Jahre
Gefängnis und 8000 Frank Geldbuße. St.
Militarismus iſt auch in Frankreich ein unantaſtbarer Heiliger.

Belgien.
Demonſtrationen für das allgemeine und gleiche Wahlrecht.

Die am Dienstag erfolgte Eröffnung der Kammer
tagung gab Anlaß zu ernſten Kundgebungen und Zwiſchen
fällen. Die Sozialiſten hatten bereits ſeit längerer Zeit
Kundgebungen angekündigt. Um 12 Uhr mittags verſammel-
ten ſie ſich im Volkshaus und durchzogen dann unter Ab-
ſingung der Internationale und anderer revolutionärer Lie-
der die Straßen andauernd wurden Rufe laut wie: Auf-
löſung und Es lebe das allgemeine, gleiche
Stimmrecht! Die Kundgeber zogen auf den Platz vor
der Kathedrale, wo das neutrale Gebiet beginnt und von wo
ab alle Straßen von bedeutenden Polizei und Truppenabtei-
lungen abgeſperrt waren. Als ſich der König nach dem
Kammergebäude begab, erneuerten ſich die Rufe: Es lebe
das allgemeine Stimmrecht! und Auflöſungl
und übertönten die Rufe: Es lebe der Königl Jm
Kammergebäude hatten ſich inzwiſchen im großen Sitzungsſaale
die Senatoren und Abgeordneten eingefunden. Als der König
im Saal erſchien und den Thron befſtieg, um ſeine Thronrede
zu verleſen, brachen die anweſenden Sozialiſten wieder in die
Rufe aus: Auflöſung, Auflöſungl! Es lebe das allgemeine
Stimmrecht! Gleichzeitig wurden von den Sitzen der Sozia-
liſten und von der Tribüne herab dieſelben Papierröllchen ge-
ſchleudert, wie ſolche bereits auf dem Wege nach dem Kammer-
gebäude in den königlichen Wagen geworfen worden waren.
Jedesmal wenn ſich der König erhob, um das Wort zu er-
greifen, wurde er von den Rufen der Sozialiſten
übertönt. Die Mitglieder der Rechten verſuchten nun
ihrerſeits durch Hochrufe auf den König die Rufe der Soziag
liſten noch zu übertönen. Der König verlas dann ſchließlich
die Thronrede, die im Einvernehmen mit den Regierungsmit-
gliedern verfaßt worden war. Die Thronrede enttäuſchte, da
ſie die erwartete Erklärung in der Schulfrage nicht enthielt.

Brüſſel, 8. November. Nachdem der König die Kammer
verlaſſen hatte, ereignete ſich vor dem Kammergebäude ein
Zwiſchenfall. Die ſozialiſtiſchen Abgeordneten Hubin
und Royer weigerten ſich, die Aufforderung der Polizei,
weiter zu gehen, Folge zu leiſten. Der Abgeordnete Hubin,
der ſich bereits in der Kammer durch Kundgebungen hervor-
getan hatte, wurde infolgedeſſen verhaftet, trotzdem er auf ſeine
Jmmunität als Abgeordneter dem Polizeibeamten gegen

über hingewieſen hatte. Dieſe Verhaftung dürfte Anlaß zu
weiteren Zwiſchenfällen in der Kammer geben.

England.
Der Bergarbeiterſtreik in Südwales

ſoll jetzt nach berühmten Muſtern durch Militär „beigelegt“
werden. Wie das B. T. aus London berichtet, ſtehen in
Cardiff Züge bereit, um Jnfanterie und Kavallerie ins
Streikgebiet zu bringen. Fünfzig Poliziſten wurden nach
Rhondda und fünfzig nach Aberdare entſandt. Jm Cly-
dachetal ging die Polizei gegen die Menge vor. Es
wurden dabei angeblich verſchiedene Poliziſten mißhandelt. Die
ſämtlichen Maſchiniſten in den ſchottiſchen Kohlen-
gruben haben bei dem Generalſekretär die Abſicht angekündigt,
die Arbeit niederzulegen. Sollten die Grubenbeſitzer ſich
weigern, ihre Forderungen zu erfüllen, ſo werden ſämtliche
ſchottiſchen Gruben ſofort die Arbeit ein-ſtellen.

Jm Kampfe mit der Polizei.
London, 9. November. Aus Cardiff meldet ein bürger-

liche s Depeſchenbureau, daß im Clydachetal neue Kra-
walle ausgebrochen ſeien. Eine 6000 Perſonen zählende Volks-
menge ſoll angeblich alles kurz und klein geſchlagen haben. Es
ſei zu erbitterten Kämpfen zwiſchen den Strei-
kenden und der Polizei, die „machtlos“ ſei, gekommen.
Auch Zivilperſonen und Konſtabler wurden ſchwer ver-
letzt ins Hoſpital gebracht. Man hegt große Beſorgnis
um den Grubendirektor und einer Anzahl ſeiner „Ge-
treuen“, die bemüht ſind, die Maſchinen in Gang zu halten.
Aus dem Rhonddatal wird telegraphiert, daß geſtern abend
bei vielen Gruben er bitterte Kämpfe der Streiken-
den mit der Polizei ſtattfanden. Frauen und
Kinder halfen den Streikenden. Viele Schachthäuſer ſeien
zerſtört und eine Anzahl von Perſonen hätten Verletzungen er-

litten. Der Miniſter Churchill telegraphierte an den
Oberkonſtabler dienſtlich eine Botſchaft an die Grubenarbeiter,
in welcher er ihnen verſpricht, „ſein Beſtes und Möglichſtes“
für ſie zu tun, doch müßten die „Ruheſtörungen“ aufhören.

Amerika.
Die Wahlen.

Auch bei den Wahlen im Staate Neuyork, die am Diens-
tag ſtattfanden, haben die Republikaner eine Niederlage
erlitten, indem der demokratiſche Kandidat Dix
zum Gouverneur gewählt wurde. Die Mehrheit ſoll
angeblich 80 000 (7) Stimmen betragen haben. Die Demo
kraten haben ferner großen Zuzug in Maſſachuſetts.

Den Londoner Times wird über den Verlauf der Wahlen aus
Neuyork berichtet: Die Wählerzahl im Staate Neuyork hat
ſich gegen früher nicht weſentlich erhöht. Jn der Stadt ſelbſt
war eine lebhafte Wahlbeteiligung zu konſtatieren. Es herrſchte
ſchlechtes Wetter, ein Umſtand, der ſehr ungünſtig für die
Republikaner wirkte, (7) denn dieſe rechneten zum größten
Teil auf die Stimmen der Landleute. Die Wahlbureaus wur-
den bereits um 5 Uhr nachmittags geſchloſſen.

Ein Streik der Eiſenbahner
ſteht in den Vereinigten Staaten bevor. Die Verhandlungen
zwiſchen Vertretern der Lokomotivführer und 61 Eiſenbahn-
geſellſchaften im Weſten von Chikago über beſſere Arbeits-
bedingungen für die Lokomotivführer ſind abgebrochen
worden. Die Lokomotivführer erklären, daß der Ausſtand
beſchloſſen werden wird.

Die Revolution in Uruguay.
Nach den neueſten Meldungen haben ſich die Aufſtändiſchen

der Stadt Ricoperez bemächtigt. Die Regierung ſendet weiter
Truppen ins Jnnere. Jn Montevideo herrſcht völlige Ruhe.
Mehrere Politiker ſind abgereiſt, um zwiſchen der Regierung
und den e der Aufſtändiſchen, welche die Wahl von
BVatele y Ordonez zum Präſidenten der Republik verhindern
wollen, zu vermitteln.

Aus der Partei.
Jn ſieben Monaten 94 Preßprozeſſe!

Soweit bekannt geworden, ſind in den Monaten April bis
Ende Oktober d. J. nicht weniger als 94 Preßprozeſſe
gegen die ſozialdemokratiſchen Zeitungen
angeſtrengt und durchgeführt worden. Die meiſten Pro-
zeſſe, nämlich 55, entfallen auf die zweite Hälfte des genannten
Zeitraums. Freiſprechende Urteile konnten insgeſamt nur acht
erzielt werden, da die Herren Richter, obwohl ſie nur allzu oft

erklären mußten, daß die unker Anklage geſtellten kritiſchen
Abhandlungen „der Wahrheit entſprechend und im großen und
ganzen auch zutreffend“ geſchrieben ſeien, in „der Form“
die Beleidigung zu finden wußten. Die Opfer, die infolge
deſſen zu bringen waren und noch zu bringen ſind, erreichten
in dieſer kurzen Spanne Zeit folgende enorme Höhe: An
Geldſtrafen 18 308 M., an Gefängnisſtrafen 3 Jahre 3 Monate
und 7 Wochen! Die höchſte Gefängnisſtrafe in den letzten vier
Monaten beträgt ſechs Monate, die niedrigſie einen
Monat. Die niedrigſ.en Geldſtrafen in gleicher Zeit 5 und
8 Mk., die höchſten 1500 Mark (Halle!) und zweimal
1200 Mark. (Hallel) Acht Redaktionen hatten mehr als
einen Prozeß. Die meiſten Prozeſſe waren zu Halle und
Breslau.

Auf der Plakatjagd.
Der Arbeiter-Radfahrerverein in Eiſenberg im Kreiſe

Schleuſingen (Thür.) hatte ſein Vereinslokal mit den
üblichen Wappenſprüchen geziert. Durch eine im Lokal
abgehaltene „Sedanfeier“ wurde dieſe erſchütternde Tatſache
der kgl. preußiſchen Behörde bekannt. Eines ſchönen Tages
erſchien ein Gendarm und nahm die Plakate, ohne vorher
den Wirt oder den Verein zu benachrichtigen, einfach von der
Wand. Auf die Beſchwerde des Vereins erſolgte die T
teilung, daß ein gerichtliches Verfahren anhängig ſei. Au
die widerrechtliche Beſchlagnahme ging die Ant-
wort überhaupt nicht ein. Am 25. Oktober erhielt der Vor-
ſtand des Vereins auch wirklich ein Strafmandat
über 10 Mk., weil die Anbringung dieſer Wappenſchilder mit
den poetiſchen Jnſchriften eine Verletzung der 88 9 und 10
des preußiſchen Preßgeſetzes von 1851“ ſein ſoll. Die fidelen
Paragraphen ſind noch in Kraft und beziehen ſich auf die Ver
breitung von Flugblättern und das Anheften von Plakaten.
Gegen das Strafmandat iſt natürlich richterliche Entſcheidung
beantragt.

Gemeindevertreterwahlen.
Bei den Stadtverordnetenwahlen in Langenſalza unter-

lagen in der dritten Abteilung die zwei bürgerlichen Kandi-
daten gegen unſere Genoſſen, die mit dreifacher Mehrheit ge-
wählt wurden. Wir behaupteten ein Mandat und gewannen
ein neues dazu.

Bei der Stadtverordnetenwahl in Kalbe erhielt der ſozkak-
demokratiſche Kandidat 231, der bürgerliche Gegner 93 Stim-
men. Es zieht ſomit der erſte Sozialdemokrat ins Rathaus.

Bei der Stadtverordnetenwahl in Ol des loe (Holſt.) wurde
am Montag zum erſten Male ein Sozialdemokrat gewählt.

Ein viertes badiſches Parteiblatt.
Jn Freiburg i. B. wurde auf einer Konferenz von Par-

teivertrauensleuten eine Genoſſenſchaftsdruckerei gegründet,
der ſofort 120 Genoſſen als Teilhaber beitraten. Der Ge
ſchäftsanteil beträgt 20 Mk. Mit der Gründung der Genoſſen
ſchaft iſt der erſte Schritt zur Erreichung eines eigenen
Parteiblattes in Freibung getan. Hoffen wir, daß das
Unternehmen gelingt.

ne

Literariſches.
Zitaten- und Sentenzenſchatz der Weltliteratur. Nach

Schlagworten geordnet und herausgegeben von Richard
Zoozmann. Broſchiert 2,50 Mk. Jn Leinenband 3 Mk.
Leipzig. Max Heſſes Verlag. Wir zitieren alle gern und
viel, aber es iſt kein ungefährliches Vergnügen ein falſches
Zitat kann recht fatal werden oder doch zu ärgerlichem Streite
führen. Der Retter in der Not, der Richter im Streite um
Urſprung, Urheber und Richtigkeit des Zitates, das iſt der
Zitatenſchatz. Er wird außerdem zum ſtets zuverläſſigen Sach-
verſtändigen, dem Wegweiſer bei allen Lebensfragen, wenn er
ſich zum Zitaten- und Sentenzenſchatze der Weltliteratur alter
und neuer Zeit entwickelt, wie das bei dem vorliegenden Werke
der Fall iſt. Greiſenweisheit und Kinderreime, Bauernregeln
und Zunftſprüche, Bibelſtellen und Coupletrefrains, fromme
Lieder aus dem Geſangbuche und übermütige aus dem Kom
mersbuche kommen zum Worte, Totentanzverſe und die unfrei-
willige Komik oft rührend naiver Marterln ſtehen neben dem
oft ebenſo unfreiwilligen Humor der Parlamentsredner, dem
Ulke der Witzblätter und luſtigen Operettenverſen. Jntereſſan-
tes altes Sprachgut iſt in großer Fülle, zum Teil zum erſten
mal verwendet, das in den Jnſchriften auf Wappen, Glocken
und Uhren, Geräten und an Häuſern ſowie in Stammbüchern
verborgen und halb vergeſſen war. Eins kann die Heſſeſche
Sammlung vor den vielen anderen, die alle ihre Vorzüge und
Mängel haben, als beſonderen Vorzug für ſich in Anſpruch
nehmen: ſie bietet, nach Schlagworten geordnet, in nahezu
20 000 Nachweiſen einen Reichtum des Schönſten und Jnter-
eſſanteſten für jedermann, wie er bisher zu ſolch beſcheidenem
Preiſe das Burh hübſch gebunden in Leinen 3 Mk. noch
nie geboten wurde.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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ſie Küchen-Bestände.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. November 1910.

Der Sozialismus in Deutſchland und in Amerika
lautete das Thema, über das vorgeſtern abend in ſtark beſuchter
Verſammlung unſer Parteiveteran Genoſſe Vahlteich unter
großem Beifall referierte. Genoſſe Koch als Leiter der Ver
ſammlung begrüßte den alten Vorkämpfer mit freundlichen Worten.
Er iſt als Kämpfer für Wahrheit und Recht im Jahre 1881 unter
dem Schandgeſetz verfolgt und ausgewieſen worden. Möge ihm
die kurze Spanne Zeit, die er im alten Vaterlande verweilt, ſtets
eine angenehme Erinnerung bleiben. Auch die Halleſche Arbeiter
ſchaft iſt beſtrebt, die Ziele, die unſer alter Genoſſe vertritt, mit
aller Energie zu verwirklichen. (Bravo!) Darauf fährte unſer
Genoſſe, von den zahlreich erſchienenen Männern und Frauen
ſtürmiſch begrüßt, etwa folgendes aus

Werte Genoſſen und Freunde! Wes das Herz voll iſt, des geht
der Mund über. Jch preiſe mich glücklich, daß die Saat, an deren
Ausſtreuung auch ich meinen beſcheidenen Anteil habe, ſo herrlich
aufgegangen iſt. Freilich am Ziele ſind wir noch lange nicht und
noch harte und ſchwere Kämpfe werden zu ſühren ſein. Da ſoll
ſich die neue Generation, unſere Jungmannſchaft a. dem ſtärken
und erbauen, was wir Alten unter ſchwierigen Verhältniſſen ge
leiſtet haden.

Was der Sozialismus will, das wißt ihr alle. Man kann ihn
wiſſenſchaftlich begründen, die Geſetze der Wirtſchaftsentwicklung
darlegen, die den Untergang der alten und den Aufbau der neuen
Geſellſchaftsordnung notwendig machen man kann ihn aber auch
vom Standpunkte des bloßen Gefühls aus vertreten, der Drang
nach Gerechtigkeit allein ſollte genügend fein, um die alte Geſell
ſchaftsordnung zu bekämpfen und eine neue aufzubauen. Denn
alle Menſchen werden gleich geboren, erblicken gleich hilflos das
Licht der Welt, ob ihre Wiege im Prunkgemach oder in einer
armſeligen Hütte ſteht. Der Dichter verlangt, daß Brot und
Arbeit für alle gerüſtet ſtehen, daß unſre Kinder in der Schule
lernen, daß unſre Greiſe nicht mehr betteln gehen. Dazu iſt es
notwendig, daß die Arbeitsinſtrumente aller Art Eigentum der
Geſamtheit werden. Dafür haben wir in Deutſchland ſeit fünfzig
Jahren gekämpft, und wie wir gekämpft haben, will ich Jhnen
erzäolen.

Gleich einem Gifthauch lag in den fünfziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts ſchwere Reaktion über den deutſchen Ländern. Die
Revolutionsbewegung von 1848/49 hatte das Volk nicht bis in die
Tieſen aufgewühlt, und als die Machthaber ſich vom erſten Schreck
erholt hatten, führten ſie das alte Regime wieder ein, und das
Volk ertrug es. In keiner Beziehung waren die Arbeiter
gleichberechtigt. An den Wahlen nahmen ſie nicht teil, in den
Jnnungen bevormundeten ſie die Meiſter, an einem Wanderbuche
gingen ſie durchs Land wie an einer Kette. Das Schlimmſte war
aber, daß ſie noch gar nicht das Bedürfnis hatten, ſich den andern
gleichzuſtellen. Zeitungen für Arbeiter gab es damals mcht, es
gab keine Flugblätter, keine Ardeitervereine, höchſtens die Her
vergen, wo man ſchlechten Schnaps und ſchlechtes Bier an ſchmut
zigen Tiſchen trank und wo man ſich, wenn es hoch kam, darum
ſtritt, was beſſer ſei, Proteſtant oder Katholik, Preuße oder Sachſe.

Da brachte das Jahr 1868 den Verfaſſungskonflikt zwiſchen dem
neuen Miniſterpräſidenten Bismarck und den Liberalen. Bismarck
wollte der Vourgeoiſie Gewalt antun und dieſe ſah ſich nach
Mitteln um, ſich zu wehren. Wie ſtets war ihr erſter Gedante,
die Kraft der Arbeiter für ſich auszunutzen. Sie organiſierte die
Arbeiter. Wenn man Arbeiter organiſiert, ſo finden
ſie früher oder ſpäter den richtigen Weg. Als die
Bourgeoiſie anfangs der ſechziger Jahre die Arveiterbildungs
vereine ſchuf, wurde alsbald das geiſtige Leben der Arbeiter
wieder geweckt. Jn Leipzig wurde in großen Verſammlungen die
Jdee eines allgemeinen deutſchen Arbeitertages angeregt. Die
Bourgeoiſie freilich bekämpfte dieſen Gedanken von vornherein,
ſie merkte, was beabſichtigt war, wenn wir auch noch nicht init
unſeren wahren Abſichten hervortraten. Schwach und gering an
Zahl, wie wir waren, wandten wir uns an Ferdinand Laſſalle,
der ſchon 1848 für die Sache der Freiheit eingetreten war und
während des Verfaſſungskonfliktes einen ausgezeichneten Vortrag
über Weſen und Aufgaben der Arbeiterſchaft gehalten hatte. Das
verabredete Antwort ſchreiben Laſſalles an das Leipziger
Zentral Komitee iſt ein hiſtoriſches Dokument, Laſſalle fordert
darin vor allem das allgemeine und gleiche Stimmrecht, ſodann
Produktivgenoſſenſchaften mit Staatshilfe. Dieſes Programm war
vielleicht unpraktiſch, ſehr praktiſch aber war die feſte Organiſation,

3 r vorgeſchlagen hatte; denn, Freunde: Organiſation
iſt alles!

Laſſalles Organiſationspläne hatten freilich zunächſt nur geringen
Erfolg, bei dem damaligen Geiſteszuſtande der Arbeiter konnte
das nicht beſſer ſein. Die Anfänge waren klein und ſchwach, die
Fortſetzung ſchwächlich. Es traf uns das Unglück, daß Laſſalle
ſtarb. Er ſelbſt wäre mit der Zeit fortgeſchritten, aber ſeine
fanatiſchen Anhänger ſchworen auf jedes einzelne ſeiner Worte
und lehnten alle neue Erkenntnis ab. So entſtand von MPiitie
der ſechziger bis Aufang der ſiebziger Jahre der Bruderkrieg
unter den fortgeſchrittenen deutſchen Arbeitern, der Kampf der
Laſſalleaner und Maryxiſten, die Eiſenacher genannt wurden,
Dieſer Zwieſpalt hat furchtbar lähmend auf die Bewegung gewirkt.
Endlich machte ſich auf beiden Seiten der Gedanke der Einigung
geltend, der Notwendigkeit einer einheitlichen Front gegen den
gemeinſamen Feind. Aber da ſchrieb uns unſer Altmeiſter Marx
einen die Einigung verurteilenden Brief, weil wir zum Zwecke
der Einigung natürlich ein Kompromiß ſchließen mußten. Da
warnte Marx: „Jhr verratet den Sozialismus Wir aber voll
zogen die Einigung, weil ſie notwendig war. Die Klärung der
Prinzipien und Anſchauungen iſt dann im Laufe der Zeit ganz
von ſeldſt gekommen. Daraus erwächſt uns eine große Lehre:
auch in Zukunft haben wir vielleicht ſchwere Meinungsverſchieden
heiten in der Partei, auch künftig kann noch eine Spaltung drohen.
Genoſſen! Daß muß unter allen Umſtänden vermieden werden!
Wie wir damals gegen Maryx getan haben, was der Tag erforderte,
ſo müſſen wir, wenn in Zukunft die unvermeidlichen Meinungs
verſchiedenheiten wiederkehren, vor allem einig bleiben (Lebhaſter
Beifall), weil wir kämpfen müſſen, weil wir eine Macht hinter
das Zecht und die Theorien ſetzen müſſen.

Dann iſt das Sozialiſtengeſetz über uns gekommen, hat
das Familienglück Tauſender zerſtört und Hunderte von Jahren
Gefängnis über uns gebracht. Mit Gewalt wollte man den
Sozialismus vernichten, heute ſagt man ja wohl niederreiten.

Den Kampf gegen dieſes fluchwürdige Geſetz hat die
e ſo großartig geführt daß keine andere
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Tatſache, ſolange es eine Weltgeſchichte gibt, gleich rühmlich für
ein Volk oder eine Partei iſt. Als ſelbſt die Gegner einſehen
mußten, daß ſich das Ausnahmegeſetz gegen ſie ſelbſt kehre und es
aufhoben, von dem Tage an datiert die Gewißheit unſeres Sieges.
Die Partei, die damals allen Gewalten ſtandzuhalten vermochte,
wird auch in Zukunft ihren Weg weiter verfolgen. (Lebhafter Beifall.)
Vor allem das allgemeine Wahlrecht hatte ſich als ausge
zeichnetes Erziehungsmittel bewährt. Als Bismarck es oktroyierte,
meinte er es freilich böſe mit dem Volke; er wollte einfach das
Beiſpiel Louis Bonapartes nachahmen, dem tatſächlich die Franzoſen
jahrelang in die Falle gegangen waren. Jn Deutſchland war es
zunächſt gerade ſo: bei den erſten Wahlen bekamen wir nicht einen
einzigen Sozialdemokraten durch, denn Bebel, der gewählt worden
war, war damals noch kein Sozialiſt, war nicht gewählt auf Grund
eines ſozialdemokratiſchen Programms, ſondern durch ein Kompromiß

mit den radikalen bürgerlichen Parteien. Seitdem hat das all
gemeine Stimmrecht die Proletarier immer beſſer erzogen, hat
uns von Erfolg zu Erfolg geführt, von winzigen Anfängen aus.
Bei den erſten Wahlen hatten wir in ganz Berlin 500 Stimmen
und überall waren die Parteiverhältniſſe aufs traurigſte beſtellt.
Langſam, Schritt für Schritt, aber ſicher ſind wir vorangeſchritten,
und ſo werden wir weiter kommen. Wenn man jetzt in Deutſch
land droht, dem widerſpenſtigen Volke das allgemeine Wahlrecht
zu nehmen und eine neue Art Sozialiſtengeſetz zu verhängen, ſo
fürchten wir uns nicht: das neue Sozialiſtengeſetz würde noch raſcher
ſcheitern, wie das alte geſcheitert iſt. (Beifall.)

Ebenſo wie auf politiſchem Gebiete ſind wir im Gewerkſchafts-
weſen vorangeſchritten und in einer glänzenden Entwickelung
begriffen. Auch hier haben wir von winzigen Anfängen aus Millionen
geeint und wirken dahin, daß der Arbeiter immer weniger Ware
und immer mehr ein Menſch mit eigener Würde wird. Die
Bedeutung der Gewerkſchaften kann gar nicht hoch
genug angeſchlagen werden. (Sehr wahr!) Freilich in
dem Grade, wie unſere Gewerkſchaften in raſchem Aufſchwunge
begriffen ſind, müſſen ſie momentan auf ein tieferes geiſtiges Niveau
herabſinken. All die Neuorganiſierten, die niemand nach ihrem
Glaubensbekenntnis fragt, die nur aufgenommen werden, um die
Armee der Organiſierten zu verſtärken, ſtehen nicht auf der Höhe
der Zeit. Deshalb ſinken für einige Zeit die Gewerkſchaften auf
ein tieferes geiſtiges Niveau als zu der Zeit, wo nur wenige Aus
erwählte ihnen angehörten. Das iſt eine ſehr wichtige Frage, die
ſtudiert und erörtert werden muß.

Ein anderer ungeheuer wichtiger Punkt iſt das Genoſſen-
ſchaftsweſen, und auch da gibt uns die Parteigeſchichte eine
Lehre. Wer vor 40 Jahren unter den Laſſalleanern ſich erkühnt
hätte, einen Konſumverein zu gründen, wäre als Verräter
ſofort aus der Partei hinausgeworfen worden. Heute iſt es
Pflicht jedes Parteigenoſſen, die Genoſſenſchaften
zu fördern, denn ſie ſind von ungeheurer Bedeutung
für die Geſamteutwicklung unſeres Volkes. Die

Millionen, die noch nicht zu uns gehören, gleichen dem ungläubigen
Thomas, ſie wollen etwas ſehen. Denen müſſen wir auch durch
die Tat zeigen, was tvir leiſten können. Jn der Gemeinde, ſelbſt
in der kleinſten, müſſen wir ihneß zeigen, daß die Sozialdemokraten
vernünftige Menſchen ſind, daß ſie das Allgemeinwohl fördern.
So bekehren wir die Ungläubigen viel ſchneller als durch bloße
Worte. Außerdem iſt alles Organiſationsweſen, beſonders das
Genoſſenſchaftsweſen, ein Erziehungsmittel von höchſter Bedeutung.
Wenn wir eine neue Welt aufbauen, wenn wir ſo Großes ſchaffen
wollen, dann müſſen wir auch die geeigneten Männer und
Frauen erziehen, um die künftige Geſtaltung der Dinge plan-
mäßig und ſicher auszuführen. Was können überhaupt wir Männer
leiſten ohne die Frauen? Leider ſtehen nun aber unſere Frauen
in der geiſtigen Entwicklung noch weit zurück. Da gibt es kein
beſſeres Mittel, ſie für das Allgemeinweſen zu erziehen als die
Genoſſenſchaft. Heute ſtehen die Frauen ſogar den Konſumvereinen
teilweiſe noch feindlich gegenüber und zetern, wenn etwas einen
Pfennig mehr koſtet als beim Krämer in der Nachbarſchaft. Sie
haben noch keinen Gemeinſinn, aber das kann und muß anders
werden. (Beifall.)

So große Gefahren uns drohen, ſo zuverſichtlich können wir
der Zukunft entgegenſehen. Wir werden dahin kommen, daß das
junge Geſchlecht ſchon in einer ſozialiſtiſchen Atmoſphäre heran
wächſt, den Sozialismus mit der Muttermich einzieht, Dann wird
der Tag kommen, wo wir den Machthabern lächelnd ſagen können:
es iſt vorbei mit euch! Die ganze Macht, die ihr ausübtet, be
ruhte darauf, daß ihr die Geiſter beherrſchtet, daß das Volk in
geiſtiger Nacht dahinlebte. Nun iſt das Volk geiſtig erwacht, nun
habt ihr niemand mehr, der für euch ficht und eure Waffen trägt.
Das iſt die Zukunft, die der Sozialismus uns zeigt, ſofern wir
unſere Pflicht tun; organiſieren und Macht erwerben für die
Sache des Rechts.

Wie haben ſich die Zeiten von heute gegen früher geändert.
Die Redaktionen und Gewerkſchaftsbureaus ſind freundlich und
ſauber eingerichtet. Die Arbeiterinnen und Arbeiter finden heute
Rat, der ihnen früher nicht erteilt werden konnte. Sogar eiſerne
Geldſchränke ſtehen heute in den Bureaus der Arbeiter. Wer
hätte früher daran gedacht. Was ſollten wir auch damit Was
hätten wir in die Geldſchränke hineintun ſollen Hatten wir
doch nichts dazu. (Heiterkeit.) Wie tieftraurig waren früher die
Verhältniſſe in der Partei. Jch habe es mit erlebt; auch mein
Weg war nicht mit Roſen, ſondern mit Dornen gepflaſtert. Unter
welchen Sorgen und Mühen haben wir früher unſere Zeitüngen
herſtellen müſſen Heute iſt es anders trotz aller noch drohenden
Gefahren.

Werfen wir nun einen Blick auf Amerika, ſo müſſen wir die
wunderbare Erſcheinung erklären, warum in Amerika der Sozialis
mus eine ſo geringe Bedeutung hat, warum die ſozialiſtiſche Be
wegung Ameritkas ſo ſchwächlich iſt. Geiſtige und ſittliche Bildung
des Volkes ſind in Amerika viel geringer als in Europa und
Deutſchland, und deshalb iſt Amerika im Sozialismus ſo weit
hinter uns zurück. Wir haben in Amerika kein Volk in dem
Sinne wie in Deutſchland, wo es durch eine vielhundertjährige
Geſchichte zuſammengeſchweißt eine Einheit iſt, verbunden durch
eine einheitliche Sprache. Die amerikaniſche Staatengeſchichte iſt
erſt zirka 130 Jahre alt und 20—30 Sprachen zerreißen das Volk,
das verroht iſt durch den langen erbitterten Kampf gegen die
Jndianer. Dazu kommt der alte Einfluß der Sklaverei, die
natürlich die Herrſchenden ebenſo degradiert hat wie die Be
herrſchten. Außerdem konnte von einer ſozialen Frage kaum die
Rede ſein, ſolange eine ungeheure Menge freien Landes vorhanden
war, das man nur zu ergreifen brauchte, um ſich darauf nieder
zulaſſen und es bebauen. Die Möglichkeit vorwärts zu
kommen und ſich eine unabhängige Exiſtenz zu gründen, ſtärkte im
Volke den ihm angeborenen und anerzogenenen Jndividualismus
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und Egoismus. Dazu hat der Kapitalismus eine rieſige
Korruption erzeugt, eine Verderbnis der öffentlichen Sitten,
die bis tief in die Arbeiterkre hineingedrungen iſt. Die Politik
iſt in Amerika mehr als irgendwo anders Geſchäft, und dem
Sieger gehört die Beute. Prinzipien gibt es zwiſchen den herrſchenden
Parteien überhaupt nicht.

Alle dieſe Umſtände machen Amerika zu einer großen Gefahr
für die ganze übrige Welt. Es iſt ein großes, reiches Land, das
in 50 Jahren ſeine 200 Millionen Einwohner haben wird. Dieſes
Volk, wie es heute beſchaffen iſt, geht erbarmungslos darauf aus,
ſich zu bereichern. Daß ſie ſchlimmer wie die Raubtiere ſind, gilt
von allen, die vom Teufel des Kapitalismus erfaßt ſind. Aber
die amerikaniſchen Kapitaliſten ſind noch brutaler und rückſichts-
loſer als die Kapitaliſten irgend eines anderen Landes. Wenn ſie
das eigene Volk nicht mehr ganz ungeſtört ausbeuten können,
werden ſie ihre Saug- und Fangarme über die ganze Welt ver
breiten, wie ſie es in Aſien ſchon getan haben. Dieſe Gefahr für
die ganze Kulturwelt kann nur abgewendet werden durch die
Arbeiterklaſſe Amerikas. Sie allein iſt imſtande, den kapitaliſtiſchen
Raubtieren ein Halt zuzurufen. Wie die geiſtige Beſchaffenheit
der amerikaniſchen Arbeiter heute iſt, iſt leider nicht daran zu
denken, daß der Sozialismus raſche Erfolge erzielen wird. Aber
ich bin feſt überzeugt, daß in nicht allzulanger Zeit auch dieſes
durch Vererbung und Erziehung irregeführte Volk zu beſſerer
Einſicht kommen wird. Denn die ſtörriſchen Tatſachen werden
ihren Eindruck nicht verfehlen. Sie reden hier von Fleiſchnot.
Das iſt ſehr verſtändlich, da Deutſchland nicht genug Vieh für
ſeinen Bedarf produziert. Jn Amerika haben wir Ueberfluß an
Fleiſch und doch dieſelbe Fleiſchnot. Die zu Monopolen aus
gebildeten Truſts in der Jnduſtrie und teilweiſe auch in der
Landwirtſchaft beherrſchen das ganze Land. Alle Produkte, die
das Volk braucht, vom Beſen in der Küche bis zum Sarg, ſind
vertruſtet. Amerika hat vielleicht ein paar hundert verſchiedene
Eiſenbahnlinien, aber ein paar Kapitaliſten beherrſchen ſie alle.
Die vielen Fabriken jeder Jnduſtrie kfontrollieren 6 oder 7 Truſt
magnaten. Das muß das Volk allmählich aufklären, muß endlich
dazu ſühren, daß es ſich gegen ſolche Zuſtände auflehnt.

Vorläufig beſteht dazu freilich noch keine Ausſicht. Heute ſtehen
ſelbſt die Arbeiterorganiſationen in Amerika noch auf einem ſo
niedrigen Standpunkt, daß ein Gewerkſchaftskongreß vor wenigen
Jahren die Forderung der Alterspenſionen mit der Begründung
verwerfen konnte, dergleichen anzunehmen ſchicke ſich nicht für den
amerikaniſchen Arbeiter, der ſich ſelbſt helfen könne und verletze
ihren Stolz als freie Bürger. Das iſt nun eine offenbare Täuſchung,
die amerikaniſchen Arbeiter ſind nicht in der Lage, ſich ſelbſt zu
helfen, aber ſo ſtark iſt noch die Vorſtellung, daß jeder für ſich
ſelbſt ſtehen müſſe. Von ſtaatlichen Einrichtungen in europäiſchem
Sinne läßt ſich in Amerika auch nicht reden. Eiſenbahn, Telephon
und Telegraph, ſogar die Paketpoſt ſtehen im Privateigentum, nur
die Briefpoſt verſieht der Staat; ſonſt will er mit induſtriellen
Unternehmungen nichts zu tun haben. Man kann einſtweilen dem
Amerikaner noch nicht begreiflich machen, daß wenn auf der einen
Seite ein Millionär iſt, doch auf der anderen Seite auch Zehn
tauſende armer Leute ſein müſſen, da der Mkillionär doch nichts
erſchafft, ſein Reichtum alſo doch von der Arbeit der anderen her
kommen muß. Anfangs waren es ausſchließlich die Deutſchen, die
die Fahne des Sozialismus in Amerika erhoben haben, aber jetzt
iſt auch der amerikaniſche Sozialismus eine nationale Bewegung
inſofern, als in ihm die engliſche Sprache vorherrſcht, Erſt nach
20 jähriger Arbeit ſind wir dahin gekommen, daß die amerikaniſche
Sozialdemokratie auf dieſem Gebiete zu dem wurde, was wir
erſtrebten. Die eingeborenen engliſch ſprechenden Amerikaner be
herrſchen jetzt die Parteiſituation und neben vielen Wochenſchriften
erſcheinen, wenn auch noch mühſam, zwei engliſche ſozialiſtiſche
Tageblätter. Unſere Sache marſchiert alſo, und wenn wir Deutſchen
auch nicht mehr wie früher tonangebend ſind, ſo ſpielen wir doch
eine wichtige Rolle, arbeiten fleißig und tun unſere volle Pflicht.
Vor allem wirken wir geiſtig ein. Man kann heute keine ſozialiſtiſche
Bewegung mehr machen ohne die deutſche Literatur, die wir den
Ameritanern vermitteln. So ſind auch unſere Stimmenzahlen bei
den Präſidentſchaftswahlen wie bei den Wahlen in den einzelnen
Gemeinden fortwährend geſtiegen. Wir haben bei der letzten
Präſidentſchaftswahl nahezu z Million Stimmen aufgebracht, ein
Fortſchritt, der für amerikaniſche Verhältniſſe von großer Bedeutung
iſt. Hoffnungslos ſind wir alſo auch in dieſer Beziehung nicht.
Die Entwicklung der Dinge wird ſich auch in Amerika in Zukunft
günſtiger für den Sozialismus geſtalten, aber der Kampf wird
ſehr hart ſein und wir werden alle Kräfte einſetzen müſſen,
um möglichſt ſchnell zum Ziele zu kommen. Jedoch ſo wie wir
auch in Deutſchland vorwärts gekommen ſind, ſo wird es auch
drüben in der neuen Welt gehen. Auch die Amerikaner drücken
hohe indirekte Laſten, was ſie heute noch nicht ſehen wollen.
Bismarck hat ſich ja immer das amerikaniſche Steuerſyſtem ge
wünſcht, weil dort ſcheinbar niemand Steuern zahlt. Fragt man
den freiheitsſtolzen Amerikaner, ob er ſchon einmal Steuern be
zahlt habe, ſo ſagt er gewiß: Nie! Daß er ſie mit jedem Biſſen
Brot und jedem Schluck Bier bezahlt, überlegt er nicht. Wenn
übrigens Bismarck die Entwicklung des Steuerſyſtems in Deutſch
land jetzt ſehen könnte; würde er ſich nicht mehr nach Amerika
ſehnen; denn jetzt hat es Deutſchland in Steuern noch meiter
gebracht als Amerika. (Große Heiterkeit.) Auch die Steuern
zeigen, wie viel die Arbeiter troz ihrer geringen Mittel durch
ihre gewaltige Zahl bedeuten. Deſſen müſſen wir ſtets eingedenk
ſein und in dieſem Sinne unſere Aufgabe auffaſſen: Organi-
ſation heißt Macht. Erhellung der Köpfe heißt auch
Macht. Und beides zuſammen heißt Sieg!
(Stürmiſcher langanhaltender Beifall.)

Von einer Diskuſſion wurde Abſtand genommen. Nach einem
aufmunternden Schlußwort des Grnoſſen Koch zur weiteren
Agitation und zum Zuſammenhalten in Partei, Gewerfſchaft,
Genoſſenſchaft wurde die impoſante Verſammlung mit einem Hoch
auf die internationale Sozialdemokratie geſchloſſen,

Wieder einmal endgültig verurteilt.
Vor dem Oberlandesgericht in Naumburg wurde dieſer Tage

die Reviſion des Genoſſen Kasparek gegen das Urteil der Ei
leber Strafkammer im Prozeß des Bergrates Dr. Vogelſang
gegen ihn verhandelt. Herr Vogelſang fühlte ſich bekanntlich durch
einen Artikel beleidigt, in dem behauptet wurde, daß er eine Art
Ehrenwort gegeben, auf anonyme Denunziationen hin keinem
Bergarbeiter zu kündigen, dies aber doch in einem Falle getan
habe. Er klagte und erzielte die Verurteilung des Genoſſen zu
200 Mk. Geldſtrafe, die nunmehr vom Oberlandesgericht beſtätigt
wurde.

Die Strafkammer in Eisleben hatte heraus bekommen, daß der



2

Wahrheitsbeweis des Angeklagten mißlungen ſei. Es ließ ſich
nämlich nur nachweiſen, daß Herr Vogelſang ſein Wort, nicht
aber ſein Ehrenwort gegeben habe. Für ihn iſt alſo beides
nicht dasſelbe, ebenſo für die Richter. Der Einwand des Genoſſen,
daß er nur an dem Verhalten des Bergrates Kritik habe üben,
ihm aber nicht den Vorwurf des Ehrenwortbruches habe machen
wollen, wurde damit abgetan, daß erklärt wurde, der Preſſe ſtehe
kein Recht der Kritik zu. Punktum!

Die Arbeitszeit im Barbier- und Friſeurgewerbe
iſt bekanntlich überaus lang. Durch die üble Gewohnheit eines
kleinen Teils der Kundſchaft, erſt kurz vor Geſchäftsſchluß zum
Raſieren und Haarſchneiden zu kommen, wird ſie noch mehr
ausgedehnt. Auch die Beſtrebungen der Gehilfenorganiſation
zur Verkürzung der Arbeitszeit und entſprechend früherem
Geſchäftsſchluſſe werden ſehr ſtark dadurch beeinträchtigt. Ja,
es iſt zu einem der gebräuchlichſten Mittel der organiſations-
feindlichen Jnnungsmeiſter geworden, die Gehilfen durch den
Einwand gegen die gewerkſchaftliche Organiſation zu beein-
fluſſen, daß es gerade organiſierte Arbeiter ſeien, die in der
Regel in letzter Minute kämen und ſo einen pünktlichen oder
gar früheren Geſchäftsſchluß verhinderten.

Bei der Agitation, die der Verband der Friſeurgehilfen
gegenwärtig zur Ausdehnung des S 139 f der Gew.-Ordn. be
treibt, um erfolgreicher für den Achtuhrſchluß wirken zu
können, wird den Referenten überall dieſer Einwand entgegen-
gehalten und mitunter von organiſierten Gehilfen beſtätigt.

Der Gehilfenverband richtet daher an die organiſierte Ar-
beiterſchaft das dringende Erſuchen, rechtzeitig zum
Barbier und Friſeur zu gehen, und zwar an
Wochentagen vor 8 Uhr abends, Sonnabends ſpäteſtens vor
10 Uhr und Sonniags vor 12 Uhr mittags. Jeder Genoſſe
möge durch Beachtung dieſes Wunſches dazu beitragen, den
nur wenig berechtigten Vorwurf der Rückſichtsloſigkeit in dieſer
Beziehung zurückzuweiſen.
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Statiſtiſches über den Monat September.
Das ſtatiſtiſche Amt ſchreibt über den Monat September 1910:

Der Stand der Bevölkerung betrug Ende September
86 218 männliche, 91249 weibliche, zuſammen 177 467 Perſonen
gegen 177 300 im Monat Auguſt 1910 und 176 870 Ende Sep-
tember des Vorjahres. Geboren wurden im Berichtsmonat206 männliche Gaeunter 12 tote) und 204 weibliche (darunter

5 tote), alſo zuſammen 410 Kinder. Von den Geborenen waren
86 unehelich, das ſind 26,5 Prozent, wobei jedoch zu berückſich
tigen iſt, daß ein großer Anteil auf ortsfremde Mütter (die
in hieſigen Kliniken entbunden wurden) entfällt. Es ſtarben
140 männliche und 113 weibliche, zuſammen 253 Perſonen.
Hiervon waren 50 Ortsfremde. Jm erſten Lebensjahre ſtarben
80 Kinder. Die Säuglingsſterblichkeit beträgt mithin im Ver
gleich zur Gefamtſterblichkert 31,6 Prozent gegen 36,1 Prozent
im Vormonat. Dieſer Rückgang iſt wohl in der Hauptſache
auf die kühlere Jahreszeit zurückzuführen, die den Säuglingen
zuträglicher iſt als die warme. Es wurden 9 Selbſtmorde regi-
ſtriert, 7 Perſonen ſtarben infolge Verunglückung. Es über
nachteten in den hieſigen Gaſt- und Logierhäuſern 11 770
Perſonen gegen 10 340 im gleichen Monat des Vorjahres. Die
Umzüge innerhalb der Stadt gingen im Vergleich
Zum Monat Auguſt etwas zurück. Es wurden 2375 innerhalb
der Stadt umgezogener Perſonen gegen 2755 im Auguſt ge-
meldet.

Für den Grundbeſitzwechſel liegen die Zahlen erſt
für Monat Auguſt vor. Er ließ gegenüber dem im Vormonat
Juli bedeutend nach. So wechſelten nur 17 bebaute Grund-
ſtücke im Werte von 884 986,00 Mk. ihre Beſitzer, im Juli da-
gegen 46 im Werte von 2109 455 Mk. Weniger Anteil an
dieſem Rückgange hatte der Grundbeſitzwechſel an unbebauten
Grundſtücken. Es gingen 31 unbebaute Grundſtücke im Werte
von 189 Mk. in andere Hände über gegen 35 im Werte von
384 066 Mark im Vormonat. Jn der Bautätigkeit
zeigte ſich ein bedeutender Aufſchwung. So wurden im Sep-
tember 71 Neubauten, darunter 67 Wohngebäude mit 440 Woh-
nungen fertig geſtellt, im Auguſt waren es nur 5 Wohngebäude
mit 31 Wohnungen. Durch Umbau entſtanden 20 neue Woh
nungen gegen 5 im Vormonat. Das Aufſchnellen der Bau-
tätigkeit iſt für dieſen Monat in jedem Jahre zu beobachten.
Der Charakter des Vaugewerbes als eines Sommergewerbes
drängt dahin, daß die Bauten zu Beginn der rauheren Jahres-
zeit. möglichſt beendigt werden. Die Statiſtik der Spar
kaſſen-Ein- und -Auszahlungen läßt auf eine
Depreſſion des Wirtſchaftslebens ſchließen. Die Rückzahlungen
überſtiegen die Einlagen um 207 018,99 WMk., im gleichen Monat
des Jahres 1909 überwogen letztere die Rückzahlungen um
12 202,84 Mk.

Durch den Arbeitsnachweis des von der Stadt unier-
ſtützten Vereins für Volkswohl wurden 434 Stellen vermittelt.
An Armenunterſtützungen wurden 25 776,85 Mark

ſtädtiſcher Berufsvormundſchaft waren Ende
September 897 Mündel, für die durch laufende Zahlungen und
Pfändungen 3080 Mk. eingenommen wurden. Die ſtädtiſche
Rechts auskunftsſtelle nahmen 283 Perſonen in An-
ſpruch. Die Säuglingsfürſorgeſtelle wurde in 447
Fällen konſultiert. Die Zahl der Pflegekinder belief ſich
Ende September auf 545, davon waren 33 unter 1 Jahr alt,
die der Ziehkinder auf 339, davon 86 unter 1 Jahre.

Das ſtädtiſche Nahrungsmittel-Unterſuchungs-
amt verzeichnete 255 Unterſuchungen, von denen 69, alſo 27,06
Prozent, zur Beanſtandung führten. Die Milchküche wurde
weniger als im Vormonat in Anſpruch genommen. Man zählte
täglich durchſchnittlich 139 (151) Kunden und im ganzen 17 119
(17 772) abgegebene Fläſchchen. Auf den Viehhof wurden
4313 Stück aufgetrieben, 881 Stück Vieh weniger als im Auguft.
Auch die Anzahl der Schlachtungen von 9312 auf 8445,
alſo um 867 zurück.

Jn einer Beilage iſt die Nahrungsmittel- Unterſuchung
in ihrem Ergebnis für das erſteJahr der Tätigkeit des Nah
rungsmittel-Unterſuchungsamtes dargeſtelt worden.

St 25 328,62 Mk.) an 5499 (Auguſt 5391) Perſonen gezahlt.

Die chriſtliche Kirche als Mörderin der Chriſtusidee, ſo
lautet das Thema einer vom Freidenker-Verein auf Donners-
tag, den 10. November, dem Geburtstage zweier großer Män-
ner, nämlich Luthers und Schillers, nach dem Volkspark ein
berufenen Verſammlung. Die Verſammlung, zu welcher die
Geiſtlichen ſchriftlich eingeladen ſind, verſpricht eine ſehr inter
eſſante zu werden, weshalb ſtarker Beſuch zu erwarten iſt.

Die Mitglieder des Stadttheaterorcheſters teilen den bürger-
lichen Blättern, die die Ausführungen des Herrn Mörike un-
verkürzt brachten, mit, daß ſie ſich durch deſſen Artikel ſchwer
et fühlen der Artikel ſoll tatſächliche Unrichtigkeiten ent-
halten.

Schreibweiſe der Orts- und Verwaltungsbezirksnamen.
Entſprechend einer von dem ſtatiſtiſchen Landesamt ausgegangenen
Anregung beſtimmt der Miniſter des Jnnern, daß die Schreib-
weiſe der und Verwaltungsbezirksnamen mit einem unter-
ſcheidenden Vorſatzworte wie Alt, Neu, Groß, Klein, Bergiſch,
Deutſch uſw. ſofern ſie nicht jetzt ſchon in einem Worte ge
ſchrieben werden ohne Bindeſtrich, dagegen ſolche, die ſich aus
zwei oder mehreren Stammnamen zuſammenſetzen, wie Schleswig-

olſtein oder BeeskowStorkow bezw. Saarbrücken MalſtattSee uſw. mit einem Bindeſtrich als die amtlich richtige feſt-
geſetzt wird.

Von der hterr Notterungskommiſſion am ſtädtiſchen
und Viehhofe wurden am Montag, den 7. November

1910, ende h feſtgeſtellt: Es wurden bezahltr Fleiſch gewicht hir Bolen Höchſter Preis 72,

niedrigſter Preis 68, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter
Se 71, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 60 Mk. für

öchſter Preis 70, niedrigſter Preis 56 Mk. für Szuglätter:
Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 73, deu ter Preis 75 Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 74 Mk.; für fe:
Höchſter Preis 65, niedrigſter Preis 57, häufigſter Preis 64 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 68, häufigſter
Preis 70 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)
Und in Halle? Der Rat der Stadt Dresden beſchloß, falls

die angeordnete ſtatiſtiſche Erhebung eine Wohnungsnot für
kleine Leute ergibt, eine halbe Million zur Förderung von
Kleinwohnungsbauten unter den günſtigſten Bedingungen bereit-
zuſtellen. Jn Preußen hindert das Hausbeſitzerprivileg jeden
wirklichen Fortſchritt auf dieſem Gebiete.

in ihrern Lokal geduldet haben. Vom z und der Ver-
teidigung der Angeklagten wurde in der L J r
geltend gemacht, der Geſchäftsführer und die Kellner des Lokales
hätten Punkt 2 Uhr Feierabend geboten und ſich die größte Mühe
gegeben, die noch anweſenden Gäſte hinauszubringen. Das ſei
ihnen aber da die Gäſte noch nicht ausgetrunken und die
Kellner noch nicht einkaſſiert hatten nicht möglich geweſen.
Der Verteidiger der Angeklagten machte geltend, es ſei hier be-
kannt, daß den Nachtcafés gegenüber die größte Nach-
ſicht geübt würde. Die Polizei verkehre ſelbſt in dem Lokal
und ein Wachtmeiſter habe der Wirtin geſagt, es beſtehe hier die
ſog. Reſpektszeit bis /23 Uhr zum Austrinken, Bezahlen uſw.
Die Strafkammer verwarf aber die Berufung mit dem Hinweiſe,
wenn die Wirtin mit den Gäſten bis 2 Uhr nicht fertig werde,
müßten die Keller mit dem Kaſſieren früher beginnen. Eine
ſolche Reſpektszeit gebe es nicht.

„Sau--cischen“. Am 31. Juli d. J. verkaufte ein Wurſt-
händler in Radewell ſog. Saucischen (Brühwurſte), die vom
Publikum als „muffig riechend“ und unangenehm ſchmedend
bezeichnet wurden. Der Wurſthändler ſtand ſchließlich mit
ſeiner Ware allein, und fand bei näherer Betrachtung, daz die
Hüllen etwas ſchmierig waren. Ein Kollege ſagte ſchließlich
dem Händler, die Würſtchen, die er unterſucht habe, wären
nicht zu genießen. Der Händler packte ſeine Ware ein und
trug den Reſt dem Fleiſchermeiſter Theodor Praſſer, der
die Ware geliefert hatte, wieder hin. Bei dem Zurückliefern
der Würſtchen ſoll aber die Fleiſchermeiſtersfrau nach der An
gabe des Händlers derartig erregt geworden ſein, daß ſie den
Händler mit einem Knüppel aus dem Hauſe zu treiben ver
ſuchte. Der Händler überlieferte dann ein Paar der Würſt
chen dem hieſigen Unterſuchungsamt für Nahrungsmittel.
Obwohl die Würſtchenhüllen mit ſog. Teerfarbe geſärbt waren,
mit 78 Prozent Waſſerzuſatz und 0,9 Prozent Mehlzuſat durch-
ſetzt waren, erſtattete man nicht gleich Anzeige, um bei ſpäterer
Gelegenheit den Fleiſchermeiſter durch Entnahme einer Probe
durch die Polizei zu überführen. Am 13. September ließ dann
die Polizei von Praſſers Stand auf dem hieſigen Herbſtmarkt
ein Paar Würſtchen entnehmen. Dieſes Paar war nach der
Unterſuchung allerdings nicht ſchmierig, ſondern hübſch
„pralie“ ſonſt aber von gleicher Beſchaffenheit, wie die Ware
in Radewell. Jener Fleiſchermeiſter ſtand nun geſtern wegen
Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz, das Fleiſchbeſchau-
geſetz und wegen Uebertretung von Verordnungen des Ge-
ſundheitsamtes unter Anklage. Praſſer ſagt, er habe gute
Ware geliefert. Etwas Mehl müſſe der Wurſt hinzugefügt
werden, damit ſie hübſch „binde“ und ein gewiſſer Waſſerzuſatz
ſei dringend notwendig, weil das Publikum eine „ſaftige
Wurſt“ verlange. Nach dem Gutachten des Direktors des
Nahrungsmittelamtes pflegen Brühwürſtchen allerdings einen
beträchtlichen Waſſergehalt zu haben, aber im Durchſchnit:
nur bis zu 55 oder 60 Prozent, allerhöchſtens und ganz ſelten
bis zu 70 Prozent. Mehlzuſatz hat die üble Folge, daß das
Wurſtfleiſch leichter in Säure übergeht. Nach einer Verfügung
des Reichsgeſundheitsamtes iſt Mehlzuſatz an ſich unſtatthaft;
wo er aber als Bindemittel ortsüblich iſt, darf er bis zu
2 Prozent in Anwendung gebracht werden. Jn Halle iſt jedoch
nach den Vekundungen eines hieſigen Fleiſchermeiſters und des
Obermeiſters der hieſigen Fleiſcherinnung das Binden des
Wurſtfleiſches durch Mehlzuſatz „nicht Mode“. Am Rhein, in
Bayern und anderen ſüddeutſchen Gegenden ſei Mehlzuſatz
ortsüblich, in Berlin bei gewiſſen kleinen Würſtchen ſogar ein
Zuſatz von Semmel. Jn Halle dagegen werde in Notfällen
als Bindemittel nur Eiweiß, oder ein Eiweißpräparat ver-
wendet. Praſſer hingegen ſagt, auch in hieſiger Gegend ſei
Mehlzuſatz üblich. Er ſei nun 30 Jahre Fleiſchermeiſter und
wiſſe es nicht anders, als daß bei ſchlechtem Binden des
Wurſtfleiſches „ein bißchen Mehl“, etwa eine Handvoll auf die
ganze Fleiſchmaſſe, zugeſetzt werde. Für die übrigen an ſeinen
Würſtchen konſtatierten Mängel machte er nicht ſich, ſondern
ſeine Geſellen verantwortlich, die müßten in ſeiner Abweſen-
heit zu viel Waſſer zugeſchüttet und Farbſtoff angewandt
haben er ſelbſt färbe niemals. Praſſer iſt wegen Vergehens
gegen das Nahrungsmittelgeſetz bereits vorbeſtraft. Er wurde
zu einer weiteren Geldſtrafe von 85 Mk. verurteilt.

Stadttheater. Donnerstag geht Wallenſteins Tod anläßlich
von Schillers Geburtstag in Szene. Freitag wird der Poſtillon
von Lonjumeau und die Ballettpantomime Sonne und Erde
zum erſten Male wiederholt. Sonnabend wird zum letzten
Male Die geſchiedene Frau von Leo Fall gegeben. Sonnkag
nachmittag Volksvorſtellung: Nathan der Weiſe, Beginn 3 Uhr;
abends 7 Uhr zum lehten Male Die Meiſterſinger von Nürn-
berg. Dienstag: Operettennovität: Bub oder Mädel. Den
verehrlichen Abonennten des 3. und 4. Viertels zur gefl. Kennt-
nisnahme, daß ſich am Mittwoch und Donnerstag ein Umtauſch
als notwendig erweiſt. Am Mittwoch findet die 60. Vorſtellung
(4. Viertel) ſtatt, am Donnerstag die 59. (3. Viertel).

Gaſtſpiel des Oberbayriſchen Bauerntheaters im Apollo-
theater. Heute, Mittwoch, geht Das vierte Gebot, Volksſtück
in vier Akten von Ludwig Anzengruber, zum zweiten Male in
Szene. Morgen, Donnerstag, den 10. November. gelangt Der
Vizekooperator, Bauernpoſſe mit Geſang und Tanz in drei
Akten von Karl Frey und Julius Beck, zur Aufführung.

Wörmlitz. Die Halleſche Zeitung fordert ihre An
hänger auch zum Boykott des Menzelſchen Gaſthofes hierſelbſt
auf, weil dieſes Lokal der Arbeiterſchaft zur Verfügung ge
ſtellt worden iſt. Die Arbeiterſchaft weiß natürlich, was ſie
ſolcher Erbärmlichkeit gegenüber zu tun hat. Sie beſteht ledig
lich auf dem gleichen Recht, während die hinter dem agrar-
demagogiſchen Blatte ſtehenden „Patrioten“ das Unrecht ver-
ewigen möchten, zum Zeichen, daß ihre Sache nicht mehr tiefer
ſinken kann

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Ein armes Dienſtmädchen betrogen und be-
ſtohlen hat die 27jährige Wirtſchafterin Marta Lorbeer
von hier, die ſchon mehrfach vorbeſtraft iſt. Die Beſchuldigte
diente mit der jugendlichen Emma Linſe bei einem Guts
beſitzer in Gerbisdorf und ſchwindelte dem Mädchen vor, ſie
verfüge über ein Vermögen von 10000 Mark. Die Betrogene
ließ ſich dadurch bewegen, der Wirtſchafterin einen kleinen
Geldbetrag zu leihen und letztere ging mit dieſem, der Broſche

durh. Die Angeklagte,und einem Regenſchirm des

die in Nordhauſen jüngſt eine Gefängnisſtrafe von fünf Mo
naten erhalten hat, wurde zu einer Zuſatzſtrafe von 10 Mo
m ruht ſchlug d Heffentlichkeit wurdenter u s u er effen everhandelt gegen den 20 jährigen Tiſchlergeſellen Kurt K. von
hier, der mit einem Mädchen im Alier von neun Jahren un
züchtige Handlungen vorgenommen hat. Er wurde neun
Monaten Gefängnis verurteilt, von welcher Strafe zwei
Monate auf die erlittene Haft als verbüßt erklärt wurden.

Zuhälterei betrieb der 25jährige Karl Schneider von
hier, der in den Jahren 1908 und 1909 zwei Lohndirnen in
ihrer Notlage ausgebeutet hat. Die Verhandlung entzog ſich
wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit und hatte das Er
gebnis, daß der Menſch zu neun Monaten n und fünf
Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde. Da der ngeklagte ſich
aber ſeit dem 7. Juli in Unterſuchungshaft befindet, wurde cin
Teil der Haft auf die Strafe in Anrechnung gebracht.

Eine Störung der Bierdruckapparate wurde im September
dadurch in verſchiedenen hieſigen Geſchäften, bei Schenkwirten
und Kaufleuten hervorgerufen, daß eine Anzahl Bleirohre cnt
wendet wurde. Als Täter wurde der Arbeiter Louis Reupert
ermittelt, der nun unter der Wirkung der Rückfallsbeſtim-
mungen zu einem Jahr und ſechs Monaten Zuchthaus ver-
urteilt wurde.

Schöffengericht.

Eine ſchlimme Silveſternacht. Der wegen
Roheits- und Eigentumsvergehen ſchon erheblich mit Gefäng-
nis und Zuchthaus vorbeſtrafte Handelsmann Guſtav Edn er
von hier hatte ſich heute wieder wegen eines rohen Exzeſſes,
begangen in der Neujahrsnacht, zu verantworten. Zwei Poli-
ziſten führten ihn in den Gerichtsſaal und blieben ihm wäh-
rend der Verhandlung unausgeſetzt zur Seite. Bekanntlich
war Edner vor einigen Monaten nach einer Strafkammerver-
handlung dem Gerichtsdiener entwiſcht und hatte ſich dann
mehrere Tage lang verborgen gehalten. Er wurde aber in der
Wohnung ſeiner Frau vorgefunden. Seine Frau muß in den
Zeiten ſeiner Freiheit die Sorge für ſeinen Lebensunterhalt
tragen er ſelbſt liebt die Arbeit nicht. Seine heutige ſcharfe
Bewachung hatte auch noch einen weiteren Grund. Edner war
im Gefängnis auf den Einfall gekommen, ſich für geiſtes-
krank auszugeben. Seiner Frau hatte er einen Kaſſiber zuzu-
ſtecken verſucht, in dem er ſie unter anderm aufforderte, über
ſeinen Geiſteszuſtand recht Ungünſtiges auszuſagen. Als er
nun vor etwa acht Tagen wegen einer gefährlichen Körperver-
letzung, die er ſich auf einem Jahrmarkt erlaubt hatte, vor das
Schöffengericht geſtellt wurde, markierte er den wilden Mann.
Er erhob mehrmals die Anklagebank drohend gegen den Vor
ſitzenden, ſprang dann über die Schranke und ſtürgte mit ge
ballten Fäuſten auf ihn los. Als er endlich gebändigt wurde,
chrie er: „Macht mich nicht vollends närriſch, ich gehe durchs
enſterl! Bringt mich in die Jrrenanſtalt und nicht ins Ge

ängnis!“ Auch in der heutigen Verhandlung berief Edner ſich
wieder auf geiſtige Anormalität. Zur Anklage ſtand folgender
Exzeß: In der letzten Silveſternacht hatte Edner in ſtark an
getrunkenem Zuſtande zwei Frauen, die in einer Droſchke vor
einem Hotel hielten, mit zudringlichen Anträgen zu beläſtigen
gewagt. Die Frauen ſchickten ſchließlich ihren Droſchken
kutſcher zu einem in der Nahe befindlichen Polizeiſergeanten.
Kaum trat der Beamte an Edner heran, als dieſer auch ſchon
die gröbſten Schimpfworte gegen ihn ausſtieß. Der Poli gziſt
wollte Rückſicht walten laſſen, weil für die Silveſternacht die
Polizeibeamten angewieſen zu werden pflegen, minder
ſtreng zu verfahren als ſonſt. Edner ſchimpfte aber
nur noch heftiger und hob drohend die Fäuſte. Der Poligiſt
ſtieß ihn zurück; bei der Glätte kam Edner zu Fall, raffte ſich
aber ſchnell wieder empor und ſtürzte wütend auf den Be-
amten los. Dieſer packte nun feſt zu und führte den Rohling
ab. Auf dem Wege zur Wache ſchlug Edner dem Beamten den

vom Kopfe, ſtellte ihm ein Vein und brachte ihn zu Fall.
Infolge der kräftigen Gegenwehr des Poliziſten ſtürzte Edner
ebenfalls zu Boden, und nun entſpann ſich auf der Erde ein
förmlicher Ringkampf. Ein Oberwächter kam endlich dem Be
drängten zu Hilfe, wurde aber von Edner durch die Kunſt des
Beinſtellens gleichfalls in den Schnee geworfen. Dabei
ſchimpfte Edner fortgeſetzt in gröbſter Weiſe und drohte, den
Oberwächter „abſchlachten“ zu wollen, ſo daß er nicht mehr
ganzbeinig nach Hauſe komme. Schließlich machte ein zweiter
Polizeibeamter der wüſten Szene ein Ende. Als er Edner
feſſeln wollte, biß ihn dieſer in den Finger. Erſt mit Hilfe
eines dritten Polizeibeamten ging ſein Transport nach der
Wache glücklich vonſtatten. Jn der Verhandlung gab Edner
an, er ſei damals ſinnlos betrunken geweſen. Ueberhaupt ſei
er nach Alkoholgenuß kein zurechnungsfähiger Menſch mehr;
dann überkomme ihn mit einem Male eine Wut, daß er ſich
nicht mehr halten könne. Später ſei er ſich des in ſolchem Zu
ſtande Begangenen abſolut nicht mehr bewußt. Nach dem
Gutachten eines hieſigen Nervenarztes iſt Edner nicht geiſtes-
krank, ſondern nur geiſtig beſchränkt und degeneriert. Er
leidet an großer Reizbarkeit, namentlich nach Alkoholgenuß.
Daß er ſich aber in der Silveſternacht im Zuſtande der Unzu-
rechnungsfähigkeit befunden habe, ſei weder nachweisbar noch
wahrſcheinlich. Das Gericht verurteilte Edner unter Einrech-
nung der beiden früheren Strafen zu insgeſamt einem Jahre
vier Monaten Gefängnis. Edner verſprach, als er abgeführt
wurde, ſich künftig nicht wieder betrinken zu wollen.

Mit dem Fahnenpoſten in der Steinſtraße zuſammengeraten
war am 4. Juli der ſchon öfter beſtrafte Steineträger N. von
hier. Letzterer rempelte den Poſten in angetrunkenem Zuſtand
an und fragte ihn ſpöttiſch, ob er von der Landwehr ſei. Der
Füſilier fühlte ſich beläſtigt, N. wurde grob und meinte, der
Poſten habe ihm gar nichts zu ſagen. Es entſtand ein Menſchen
auflauf und der Poſten wußte ſich nicht anders zu helfen, als
den Steineträger ins Schilderhaus zu ſperren, bis ein Poliziſt
herbeikam und den Arretierten in Empfang nahm. Der wegen
angeblicher Beleidigung und Verübung groben Unfugs Ange-
klagte erklärte, er habe damals unter der kurz vorher einge
zogenen Landwehr mehrere Bekannte gehabt und den Füſilier
tatſächlich für einen ſolchen gehalten. Der Beſchuldigte wurde
ſchließlich zu 20 Mark Geldſtrafe verurteilt.

Aus den Hachbarkreilen.
Eisleben. Verſchiebung der Belegſchaften. Nach einer

Mitteilung des Tageblatts nimmt die Gewerkſchaft gegenwärtig
große Verſchiebungen unter den Belegſchaften vor, die augen
ſcheinlich keinen anderen Zweck haben können, als die Transport
koſten für die Arbeiter zu ſparen. Die jetzt auf Zirkelſchacht
arbeitenden und mit der Staatsbahn nach Bahnhof Mangsfeld
fahrenden Bergleute aus Rieſtedt und Umgegend werden nach
dem Hermannſchacht verlegt und können mit der Staatsbahn nach
Bahnhof Helfta fahren. Die aus den Grunddörfern jetzt auf
Klothilde anfahrenden Leute ſollen zum größten Teil auf dem

und die auf letzterem arbeitenden, in Eisleben
wohnenden Leute auf Klothildeſchacht angelegt werden. Die Berg
leute aus Creisfeld, Wimmelburg, Wolferode uſw. ſollen vom
Klothildeſchacht nach dem Hermaunſchacht kommen und werden
auf die Staatsbahn verwieſen. Auch von Verſchiebungen vom
Hohenthalſchacht e dem Zirkelſchacht ſpricht man. Dadurch
kommt naturgemäß die Beförderung der in den Grunddörfern
wohnenden Bergleute durch die Kleindahn in Wegfall und außerdem
wird dadurch die Beförderung der Bergleute mit der Elektriſchen
nach dem Hermannſchacht eine Einſchränkung erfahren.

„Helbra. Was die Arbeiterſich merken müſſen. Kürz
lich iſt hier ein Arbeitergeſangverein gegründet worden alle Ge
noſſen, die ſangeskundig ſind, haben jetzt Gelegenheit, ſich in dem
Geſang freier Lieder üben zu können. Die Singſtunden n
len e ſtatt. vier alter per derW iſt auch zur Verteilung gelangt. Sollte jemand bei der
Verbreitung desfelben überſehen worden ſein, er mſoe
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Paſemann können auch jederzeit Beſtellungen auf das Volksblatt
aufgegeben werden. Die Furcht, die viele Arbeiter noch vor den
reichstreuen Spürnaſen haben, müßte abgelegt und überall für
das Arbeiterblatt eingetreten werden. Wie das Volksblatt vor
geſtern berichtete, haben die Grubenbeamten, welche die Arbeiter
n jeder un hin zu uuterdrücken ſuchen, die e
nach allen Regeln der Kunſt bemogelt. Iſt es da nicht begreif
lich, daß dieſe Helden einen nicht gelinden Zorn auf das Blatt
yaben, das ſolche ruſſiſche Manieren ans Licht bringt. Und doch
weiß jedes Kind, daß noch lange nicht alle Gaunereien an die
Oeffentlichkeit kommen. So wurden über den Steiger Brauer
vom Hohentalſchacht in einer Verſammlung in Ahlsdorf recht er
bauliche Dinge vorgebracht. Man muß hier unwillkürlich die Frage
aufwerfen: Wo bleibt denn die „objektivſte“ aller Behörden, die
Staatsanwaltſchaft? Ja, wenn es ſich nicht um Zuſtände im
Mansfeldſchen handelte. Jn dem kürzlich in Mansfeld verhan
delten Prozeß kam zur Sprache, daß auf dem BVolzenſchacht in
Helbra Brot und Mehl geſtohlen worden ſei. Der frühere Berg-
mann Hempel aus Ziegelrode ſtellte gegen den Fahrſteiger Rohne
Strafantrag; von dem die Unterſuchung führenden Aſſeſſor wurde
dem Antragſteller beſtätigt, daß ſeine Angaben ſich als wahr
herausgeſtellt hätten. Der Fahrſteiger verſieht aber heute noch
ſein Amt. Warum auch? Brave, ehrliche Arbeiter werden zu
Hunderten hinausgeworfen, nur weil ſie von ihrem Koalitions
recht Gebrauch gemacht haben.

Alle dieſe Momente müſſen die Arbeiter ſich merken und als
aufrechte Männer handeln. I klaſſenbewußte Bergmann, der
kein altes Waſchweib ſein will, leſe die Arbeiterpreſſe, beſuche die

und verkehre nur in dem Lokale, wo er nicht auf
Schritt und Tritt beſpitzelt wird. Laßt die Gelben hübſch allein;
ihr müßt euch zu vornehm halten, mit den Moluskenſeelen an
einem Tiſche zu ſitzen.

Ermsleben. Für die Genoſſenſchaft! Wie im
Jnſeratenteil der heutigen Nummer bekanntgegeben wird, fin
det am kommenden Sonntag, nachmittags 3 Uhr, im Gaſthof
sur Sonne eine Verſammlung ſtatt, in der ein Vortrag über
die Genoſſenſchaftsfrage gehalten werden ſoll.

Alberſtedt b. Schraplau. Eine eigenartige Methode,
arme Kinder wegen ihrer Armut noch extra zu ſtrafen, iſt hier
kürzlich in Anwendung gebracht worden. Vor einigen Tagen
wurden die Schüler nach Schraplau zu einem Flottenvereins-
vortrag über die Machtentfaltung Deutſchlands auf dem Waſſer
groracht. Diejenigen Kinder, welche von ihren Eltern kein
Geld zu ſolchem Unfug erhalten konnten, mußten in der Schule
allein bleiben. Eine kleine Zahl, nämlich höchſtens zen Kinder,
kauerte über Strafarbeiten und dachte darüber nach, ob man
ihnen auf dieſe Weiſe Begeiſterung für die Flotte beibringen
wolle. Nur weiter ſol

Delitzſch. Eine äußerſt rohe Tat beging am 17. Auguſt
ein Gutsbeſitzer B. aus Wieſenena. B. fand an jenem Tage die
Enten des Gutsbeſitzes O. auf ſeinem Felde. Statt ſie fortzu
treiben, nahm er eine Heugabel und ſtach mit dieſer 16 Enten totund verletzte weitere 8. Sn der r be
antragte der Amtsanwalt einen Monat Gefängnis. Das Urteil
lautete auf 50 M. Geldſtrafe. Wie mag der Gutsbeſitzer, deſſen
Namen die bürgerliche Preſſe ſchamhaft verſchweigt, erſt gegen ſein
„Geſinde“ auftreten.

Eilenburg. Wegen verſuchten Raubes hatte ſich der
Tiſchlergeſelle Otto Kuntze, zuletzt hier wohnhaft, vor dem
Torgauer Schwurgericht zu verantworten. Der Angetklagte befand
ſich am 6. Mai d. J. mit ſeinem Rade auf dem Wege von
Zſchepplin nach Eilenburg. Auf der freien Straße zwiſchen
Zſchepplin und Hainichen begegnete er der 15 Jahre alten Martha
Grohmann, die er beläſtigte, dann aber wieder von ihr ließ. Der
Angeklagte fuhr dann ſeines Wegs weiter und traf etwa eine
Viertelſtunde ſpäter die unverehelichte Martha Minkwitz. Dieſe
warf er zur Seite des Wegs und verſuchte ihr die Handtaſche zu
entreißen, in der ſich 16 M. Bargeld befand. Das Mädchen ſchrie
laut um Hilfe, weshalb der Angeklagte unverrichteter Sache von
ſeinem Opfer abließ und auf feinem Rade weiterfuhr. Er wurde
jedoch bald ermittelt, zur Anzeige gebracht und in Unterſuchungs-
haft genommen. Bei ſeiner Vernehmung gab der Angeklagte an,
in Croſtitz geboren, 18 Jahre alt und noch unbeſtraft zu ſein.
Jnfolge wiederholter dringlicher Ermahnungen durch den Vor-ſtbenden war er im allgemeinen geſtändig. Die Geſchworenen

ſprachen den Angeklagten des verſuchten Straßenraubes ſchuldig,
billigten ihm aber mildernde Umſtände zu. Das Gericht ver-
urteilte ihn zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängnis.

Eilenburg. Des Kindes Tod. Den Tod im Gefolge ge
habt hat das Brandunglück in der Halleſchen Straße, bei dem das
fünf Jahre alte Töchterchen des Arbeiters Tandel ſich, wie geſtern
mitgeteilt, eine ſchwere Verbrennung zuzog. Das unglückliche
Kind iſt im Laufe des Nachmittags den erlittenen ſchweren
Brandwunden erlegen.

Blankenburg. Eine Brandkataſtrophe. Jn dem Wein-
berg 1 gelegenen Hauſe eines Materialwarenhändlers brach heute
früh 6 Uhr Feuer aus, das das Gebäude bis auf die Grund
mauern einäſcherte. Alle Bewohner haben ihre geſamte Habe
verloren. Der 16jährige Kontorlehrling Fritz Burg, der Haus
diener Wolf und deſſen Frau ſind verbrannt. Die Ueberreſte
ihrer Leichen ſind unter den rauchenden Trümmern gefunden
worden.

Aſchersleben. Einen ſchönen Erfolg erzielten unſere
Genoſſen bei der am Dienstag ſtattgefundenen Stadtverordne-
tenwahl. Drei zu verteidigende Sitze wurden behauptet und
ein Mandat neu erobert. Die Kandidaten der Sozialdemo
kraten erhielten 1060, die Gegner 869 Stimmen.

Yolkswirtſchaftliches.
Die Teuerung und die Truſts.

Nach der Statiſtik Bradſtretts iſt in Amerika der Preis von
57 Gegenſtänden des täglichen Verbrauches ſeit 1896 um
70 Proz. geſtiegen. Die engliſche Zeitſchrift Twentieth Cen-
tury bemerkt dazu, es ſei ein Attentat auf Moral und ge-
ſunden Menſchenverſtand, wenn verſucht werde, dieſe Steige-
rung auf den „geſunkenen Goldwert“ zurückzuführen und die
Preisſteigerung in den übrigen Ländern, die nicht halb ſo hoch
ſei, als Beweis anzuführen, „um die Raubgier der durch ſkan-
dalöſe Zölle geſchützten Truſts zu rechtfertigen. Die Finanz-
und Jnduſtriemagnaten, die Spekulanten und Aufkäufer allein
tragen die Verantwortlichkeit für die gegenwärtige Lage“. Jm
ſozialdemokratiſchen Herald ſtellt C. Sandburg eine Reihe
ſchlagender Tatſachen zuſammen. Danach ſind ſeit 1900 die
Koſten des Lebensunterhalts, ſtatt entſprechend den tech
niſchen Fortſchritten um 15 Proz. zu ſinken, um 40 Proz. ge
ſtiegen. Die Löhne der gelernten Arbeiter ſeien um 20 Proz.,
die der ungelernten gar nicht geſtiegen. Eine Familie bedürfe,
um anſtändig leben zu können, mindeſtens 700 Dollar im
Jahre, während der Durchſchnittslohn nur 432,20 Dollar be
trägt: mit den Extremen 21,68 Dollar wöchentlich als Höchſt
und 5,23 Dollar (für Frauen 2,26 Dollar) als Mindeſtlohn.

Die Urſache dieſer Not liegt in der Organiſation des Kapi-
tals. Vier Fünftel des Reichtums des Landes ſind in die
Hände der Monopoliſten gefallen. Ein Zwölftel des Landes
gehört den Pacifichahnen. Fleiſch im Werte von 16 Mil-
liaren Dollar, Milch, Eier und andere Nahrungsmittel im
Werte von über eine Milliarde wurden nach zuverläſſigen Be
richten von Mitte 190910 in die Vorratshäuſer der Truſts ge
legt. Stahl, Kohle, Oel, Wolle, Baumwolle, Holz und tatſäch
lich alle Rohſtoffe werden von den Truſts beherrſcht. Das
Geſchäft des Fleiſchtruſts beläuft ſich nach Genoſſen Berger
auf jährlich 760, ſein Reingewinn auf über 200 Millionen
Dollar,
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Neue Steigerung der Schweinepreiſe!
Nach der Preistendenz an den größeren Viehmärkten zu

ſchließen, ſind die Schweinepreiſe im Oktober von neuem in die
Höhe gegangen. Jn Danzig z. B. betrug der Preis für 650 Kilo
gramm reines Lebendgewicht Ende Oktober 43 bis 54 Mk., wäh-
rend er ſich Ende September auf 43 bis 53 Mk. geſtellt hatte.
Breslau weiſt einen Preis von 49 bis 59 Mk. pro 50 Kilo-
gramm auf gegen 46 bis 57 Mk. vor Monatsfriſt, die Steige-
rung beträgt alſo durchſchnittlich zwei Mark. Jn Berlin iſt es
vornehmlich der Preis der beſten Sorte, der in die Höhe ge-
gangen iſt; im Durchſchnitt koſteten 50 Kilogramm Ende Sep-
tember 49 bis 54, Ende Oktober 45 bis 55 Mk. Auch in Magde-
burg macht ſich eine Erhöhung bemerkbar der Preis betrug
Ende September 48 bis 56, Ende Oktober 50 bis 57 Mk. Jn
den Städten des Königreichs Sachſen fanden Ende Oktober
wegen des Reformationsfeſtes keine Viehmärkte ſtatt; in
Dresden, Leipzig, Chemnitz, Zwickau und Plauen war der
Schweinepreis aber bereits um die Monatsmitte in die Höhe
gegangen. Hannover weiſt ebenfalls eine Preisſteigerung auf.
Jn Hamburg ſtellt ſich der Preis Ende Oktober auf 42 bis
5412 gegen 42 bis 53 M. Ende September. Frankfurt a. M.
gehört ebenfalls zu den Orten, in denen eine Aufwärts
bewegung eingeſetzt hat, während die bayeriſchen und rheini-
ſchen Orte teils die gleichen, teils niedrigere Preiſe aufweiſen
als Ende September.

Kommunakes.
Sozial demokratiſche Gemeindearbeit.

Seit Beginn dieſes Jahres hat die Gemeinde Jlmenau
eine ſozialdemokratiſche Mehrheit im Gemeinderate, gleich zu
Beginn deren Tätigkeit bezeichnete es die bürgerliche Preſſe als
„anerkennenswert“, daß die Mehrheit auch die übrigen
Mitglieder dem Stärkeverhältnis entſprechend bei den Aus-
ſchüſſen berückſichtigt habe. Das war, ſolange die bürgerliche
Mehrheit beſtand, nicht der Fall, man ſchloß die Sozialdemo
kraten von den wichtigeren Ausſchüſſen aus.

Jetzt ſieht ſich ein nationalliberales Blatt, die Thüringer
Dorfzeitung (Nr. 257) auch genötigt, die Tätigkeit der ſozial-
demokratiſchen Mehrheit anzuerkennen. Das Blatt läßt ſich
aus Jlmenau ſchreiben:

Die neue Mehrheit im hieſigen Gemeinderat iſt fleißig
an der Arbeit, um Erſparniſſe einzufüh-
ren. So hat ſie bereits beſchloſſen, künftig zwei Polizei
beamte im inneren und zwei im äußeren Dienſt zu ſparen
und an Stelle der erſteren einen beſoldeten zweiten Bürger-
meiſter anzuſtellen auch im Schlachthof glaubt man ein bis
zwei Beamte ſparen zu können. Der Beſchluß, daß Ge
meinderatsmitglieder bei Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten
nicht mehr berückſichtigt werden ſollen, hat zurzeit faſt gar
keine Bedeutung, da größere Unternehmer dem Gemeinde
rat gar nicht angehören und die beiden noch vorhandenen
Handwerksmeiſter kein großes Jntereſſe an ſtädtiſchen Liefe-

rungen haben. Se
Mllerlei.

Das Urteil im Berliner Erpreſſerprozeß.
Wie nicht anders zu erwarten war, iſt der Angeklagte

Bruhn und ſeine Mitangeklagten freigeſprochen worden.
Bruhn nahm die Gelegenheit wahr, vor Gericht ausdrücklich zu
betonen, daß er ein „nationaler. königstreuer“ Mann ſei, und
daß man ſo „königstreue“ Zeitungen wie die ſeine unterſtützen
müſſe, weil ſie ein nete gegen die demokratiſche Preſſe
bildeten. Jn der Begründung wies der Vorſitzende darauf hin,
daß in all den unter Anklage geſtellten Fällen ein Beweis für
das Vorliegen einer Erpreſſung nicht erbracht werden konnte.
Die Zeugen haben vollſtändig verſagt. Daß die Wahrheit ein
Revolverblatt ſei, hat das Gericht nicht angenommen, wohl
aber wurde als feſtſtehend angenommen, daß die Wahrheit
als ein Senſationsblatt erſten Ranges be-zeichnet werden müſſe.

Sturm und Unwetter.
Seit Montag nacht wütet in der Nordſee ein ſtarker Süd-

weſtſturm. Zahlreiche Schiffe laufen Schutz ſuchend in Cuxhafen ein.
Der von hier ansgehende Schiffsverkehr ſtockt vollſtändig. Auf
dem Scharhörnriff iſt ein Zweimaſtſegler geſtrandet. Weitere
Einzelheiten ſind noch nicht bekannt.

Bei der Jnſel Santa Criſtina, im Golf von Cadiz, an der
Südküſte Spaniens, unweit der Hafenſtadt Huelva, kenterten bei
einem furchtbaren Sturm mehrere Fiſcherbote; 10 Fiſcher er
tranken, 50 andere erlitten ſchwere Verletzungen.

Auch über den Niederrhein und den rheiniſchen Jnduſtriebezirk
iſt ein ſchweres Unwetter niedergegangen. Unter Gewitter und
Hagelſchlag ſetzte in Luenen ein Wirbelſturm ein und warf
ein zweiſtöckiges Wohngebände um, wobei die Bewohner ver
ſchüttet wurden. Es gelang jedoch der requirierten Feuerwehr,
ſie ausnahmslos zu retten. Auf dem Weſtfäliſchen Stahlwerk
ſtürzten mehrere große Schornſteine ein.

Deutſche Studenten.
Jm Leipziger Tageblattiſt dieſes Jnſerat zu finden:

Wer macht
Studentenſchmiſſe?

Arzt bevorzugt.
Wie mag es wohl in den Schädeln von Leuten ausſehen, die

es fertig bringen, ein ſolches Jnſerat loszulaſſen
Rettung der Mannſchaft der Preußen.

Die geſamte Mannſchaft des bei Dover geſtrandeten Schiffes
Preußen wurde Dienstag abend nach Dover gebracht.

Die geborgenen Paſſagiere erklärten, ſie hätten bei dem
wilden Sturm in den letzten beiden Nächten, die ſie auf dem ge-
ſtrandeten Schiffe verbringen mußten, Furchtbares und Schreck-
liches durchgemacht. Schwere Wehen fegten fortwährend über
das Schiff hinweg. Kapitän Nießen und ſeine Mannſchaſt
arbeiteten mit rühmenswerter Kaltblütigkeit und Tapferkeit,
die ſehr ermutigend wirkte.

Der Mut und die Unerſchrockenheit der braven Seeleute, die
in einem tobenden Sturm, der das Meer zu einem Schaumbett
aufwühlte, an den Pumpen der Preußen ausharrten, wird auch
von engliſchen Zeitungen gerühmt. Wiederholt iſt, wie dem
B. T. aus London berichtet wird, der Mannſchaft nahegelegt
worden, ſich an Land bringen zu laſſen. Die Mannſchaft hat
indeſſen abgelehnt, und die beiden Paſſagiere, ein Marine
maler und ein Navigationslehrer, ſind ihrem Beiſpiel gefolgt.
Von Zeit zu Zeit hörte man von der Küſte durch das Heulen
und Toben des Sturmes den Geſang von Männer-
ſtimmen mit Harmonikabegleitung herübertönen. Es waren
die wackeren Seeleute der Preußen, die ſich mit Singen die Zeit
vertrieben.

Kapitän Nießen ſchilderte die Strandung folgendermaßen:
„Jch war mit einer Beſatzung von 48 Mann, zwei Paſſagieren
und 5000 Tonnen Ladung nach Valparaiſo in See ge-
gangen. Auf der Höhe von Neuhaven entließ ich meine Schlep
5 und war dabei, meine Segel zu ſetzen, als ich die Brighton
ichtete. Jch glaubte ſie wollte hinter dem Schiffe vorbeigehen.
Aber, wie dem auch
Später nahmen mi

ein mag, wir rannten zuſammen.
drei Schlepper in Tau, da die Preußen

zu ſchwer beſchädigt war, um allein weiter zu gehen.

Auf der Höhe von Dove er riſſen infolge des Sturmes und des
Seeganges die Taue, und wir ſtrandeten. ch bin ſtol z
auf meine Leute. Als das Rettungsboot herankam, z
ſie: „Kapitän, wo Sie bleiben da bleiben wir auch. Schlimm
kaug tönnen wir an Land ſchwimmen und haben Rettungs
gürtel.“

Acht Touriſten tot aufgefunden.
Budapeſt, 9. November. Nach einer Leutſchauer Meldung

wurden geſtern in der Hohen Tatra die e verweſten
Leichen von acht Touriſten aufgefunden, die vom Gömöre-
Komitat aus einen Aufſtieg unternahmen und ſeit längerer
Zeit verſchollen blieben. Die Namen der Verunglückten konn-
ten noch nicht feſigeſtellt werden.

Eine 117 jährige geſtorben.
Aus Nagy Tarkany wird gemeldet, daß dort eine alte Frau

Schulz, wahrſcheinlich die überhaupt älteſte Frau Ungarns,
im Alter von 117 Jahren geſtorben iſt. Die Greiſin war bis in
ihre letzten Lebensjahre äußerſt ruſtig, hatte ſtets guten Appetit
und noch ein ſehr lebhaftes Temperament. So ſoll es vorgekomme t
ſein, daß ſie noch in letzter Zeit ihren 90 Jahre alten Soyn
züchtigte.
Der geheimnisvolle Leichenfund an der Lutherbrücke in Berlin
iſt jetzt aufgeklärt. Der Kriminalpolizei iſt es gelungen, die
Perſon der Toten feſtzuſtellen und drei von den vierTätern hinter Schloß und Riegel 47 bringen.
Einer von ihnen iſt geſtändig. Die Tote war einStraßenmädchen namens Martha Schardrowski. Die-
jenigen, die ihren Tod verſchuldet haben, ſind zwei bekanntealter namens Wolff und Richter, ſowie ein Schiffer
necht, der den Spitznamen Schifferernſt führt, endlich ein

ſtädtiſcher Wächter, Wegener. Wolff, Richter und Wegener
ſind feſtgenommen, „Schifferernſt“ wird noch geſucht. Das
Mädchen in auf einem Kahn vergewaltigt worden und
dabei umgekommen.

Politik und Meſſe.
Was paſſieren kann, wenn eine Volksabſtimmung mit

Jahrmarktsbeluſtigungen zuſammentrifft, das zeigt uns in
humoriſtiſcher Weiſe die BVaſeler Nationalzeitung in einer Wieder
gabe verſchiedener Texte, die durch das Ueberkleben und Stehen-
laſſen an den Anſchlagſäulen entſtanden ſind. Da heißt es z. B.:
„Zirkus Buſch enthält die ſeltenſten Raubtiere G. Baumberger
und Stadtrat Klöti aus Zürich.“ „Wer Gerechtigkeit will, dex
ſtimmt für den Mann mit dem Löwenkopf.“ „Keiner bleibe der
I fern, denn es handelt ſich um die beſte Schuhwichſe der
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Kleines Allerlei. Jn Lech hauſen wurde der Münchner
Monteur Schintler von der Starkſtromleitung des
Lichtwerkes, die er aus Verſehen berührte, getötet. Diens
tag nacht wütete in dem Hauſe Letteſtraße 4 in Berlin ein
Dachſtuhlbrand, bei deſſen Ablöſchung acht erwehrleute
ſchwer verletzt wurden. Der Druckereiarbeiter Alexander
Szabo in Budapeſt, Vater von n Kindern, hat geſtern nach
mittag in Abweſenheit ſeiner Frau und der anderen Kinder
ſeinen beiden jüngſten, vier- und achtjährigen Söhnen mit
einem Raſiermeſſer die Kehle durchſchnitten und ſich darauf
erhängt. Die Urſache der Schreckenstat iſt in dem Umſtande
zu ſuchen, daß Szabo die fixe Jdee hatte, ſeine beiden jüngſten
Kinder ſtammten nicht von ihm. Jn Brügge (Belgien) iſt
infolge des Sturmes die Mauer einer kürzlich abgebrannten
Ziegelfabrik eingeſtürzt. 5 Arbeiter wurden unter den Trüm-
mern begraben. 2 von ihnen ſind tot, die drei anderen wurden
ſchwer verletzt. Zu einer blutigen Schlägerei kam es
in einer Wirtſchaft in Kaiſerslautern. Der 25 jährige
Gipsarbeiter Philipp Henn wurde erſtochen, ſein Bruder
Paul Henn und der Arbeiter Lorch durch Meſſerſtiche nicht
unbedeutend verletzt. Als verdächtig, den Philipp Henn er
ſtochen zu haben, gilt ſein eigener Bruder.

Das Atmen auf der Dresdner Hygiene-Ausſtellung.
Jn der populären Abteilung der Jnternationalen Hygiene-

Ausſtellung Dresden 1911 wird der Frage Atmung und
Atmungsübung beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden.
Man wird zeigen, wie ſehr die Ausübung geſunder Atmungs
tätigkeit oft durch hindernde Kleidung, wie zum Beiſpiel das
Korſett oder enge Kleider während des Wachstums, oder durch
fehlerhafte Körperhaltung gehemmt wird. Man wird ins
beſondere auf die Uebungen eingehen, die das Atmen neu be
leben, wie einfache Tiefatmung unterſtützt durch haltung-
gebende Gymnaſtik, wobei jedoch die vielen unnötigen, kom
plizierten Uebungen, die meiſtens falſch ausgeführt werden,
beiſeite bleiben. Dagegen wird den allgemeinen Leibes-
übungen, darunter auch den Turnkurſen, wieder beſonderes
Augenmerk zugewendet, denn dieſe fördern das Atmen ſehr.
Unterſuchungen haben ergeben, daß bei Perſonen mit mangel-
hafter Atmung ſchon nach kurzer Zeit durch regelmäßige
Uebungen eine Zunahme der Atmungsbreite von 200 bis 450
Kubikzentimeter eintrat. Auf der Jnternationalen Hhgiene-
Ausſtellung wird auch ein Spirometer (Atmungsmeſſer) auf
geſtellt werden, an dem jeder ſeine Atembreite vor und nach
den Uebungen meſſen kann. Auch auf die Beſchaffenheit der
Atemluft, ebenſo auf die wichtige Frage, wie dafür geſorgt
werden kann, daß die Luft in den Wohnungen und Zimmerpy
rein iſt und rein bleibt, ſoll eingegangen werden.

Das größte Schiff der Welt.
Der neue Rieſendampfer der engliſchen White StarLinie,

die „Olympic“, iſt nun glücklich vom Stapel gelaufen, und in
ihr tragen die Wellen jetzt das größte Fahrzeug, das menſch
licher Unternehmungsgeiſt geſchaffen hat. Bis zum Frühjahr
des kommenden Jahres wird an der inneren Ausſtattung des
Rieſendampfers gearbeitet, dann aber wird die „Olympic“ end
gültig in die Zayl der Schiffe einrücken, die dem Weltverkehr
dienen. Auch ihr Schweſterſchiff, die „Titanic“, ſoll bis zu
dieſem Zeitpunkte fahrbereit ſein. Ein ſchwimmender Palaſt,
das iſt der einzige Ausdruck für dieſes 45 000 Tonnen-Schiff.
Die „Olympic“ hat eine Länge von nicht weniger als 882 gut
bei einer Breite von 94 Fuß. Der Schiffsrumpf iſt 105 Fuß
hoch, der Schornſtein 72, die Entfernung vom Kiel bis zum
oberen Rande des Schornſteins beträgt 175 Fuß. Allein der
mächtige Anker hat ein Gewicht von 1574 Tonnen, und die Zahl
der Fenſter und Oeffnungen, die dem Jnnern des rieſigen
Rumpfes Licht und Luft zuführen ſollen, iſt rund 2000. Einer
Stadt von 2500 Paſſagieren wird das Schiff Raum bieten,
während 860 Angeſtellte und Seeleute an Bord ihren Dienſt
verſehen. Die „Olympic“ iſt ein h mitTurbinen ausgerüſtet, und die Schwankungen ſind ſo ver-
ringert, daß nach dem Ausſpruch von Fachleuten die Seekrank-
heit vergangenen Zeiten angehören wird. Ein tropiſcher
Wintergarten, wo exotiſche Pflanzen grünen und blühen, wird
den Paſſagieren, die ſich nicht in den Spielſalons, den Rauch-
ſälen oder im Salon aufhalten wollen, einen angenehmen
Aufenthalt bieten. Als Neuheiten trägt die „Olhmpic“ über
die Wellen: eine Reihe reizend ausgeſtattener Spielzimmer
für Kinder, ein mächtiges Schwimmbad, einen ſtattlichen
Reitſaal, eine Reihe von Mode- und Schneiderateliers
Juwelierladen, einen Turnſaal, eine Rollſchuhbahn und einen
großen Fiſchteich, an dem paſſionierte Angler auch auf hoher
See ihren Sport ausüben können, und aus dem während der
Fahrt täglich friſche blaue Forellen für die Tafel entnommen
werden.

Liebesbriefe als Tapete.
Einen merkwürdigen Zimmerſchmuck hat Mrs. May Dhke,

die junge Witwe eines amerikaniſchen Eiſenbahnbeamten in
Dakota, erſonnen: ſie hat ſich ihren Salon mit den unge
en e e tapezieren laſſen, die ihr in den letzten

Lonaten zugegangen ſind. Die junge Witwe beſitzt kein Ver
mögen, aber ſie iſt eine blendende Schönheit, die unter z
Vorzug ſchwer zu leiden hat. Als ſie nach dem Tode ihres
Mannes den Antrag eines Opfers ihrer Anmut ablehnte,
wurde dieſer Korb in Dakota z die Erwirkte ſuggeſtiv, es kamen neue Anträge, und
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drangen die Jnterviewer ein: acht Tage ſpäter war Mrs. Dhkein ganz Amerika berühmt. Alles Sträuden blieb umſon
Prngen ließen nicht von ihrer Beute, und in den lehten
Wochen hat die junge Witwe über 1000 Heiratsanträge be
kommen.

Briefkaſten der Redaktion.
F. B., Alsleben. Ob der Lehrer die r r mit„Sie“ anzureden hat und ob ihm ein Recht zum Schlagen zuſteht,

richtet ſich nach dem dortigen Ortsſtatut. Dasſelbe können Sie
bei der Ortsbehörde ſich vorlegen laſſen. Wir halten den Lehrer
unter den geſchilderten Umſtänden nicht für befugt, den Schüler
zu ſchlagen. Dagegen durſte der junge Mann ſich aber nicht zur
Wehr ſetzen und den Lehrer ins Geſicht ſchlagen. Die Höhe der
Strafe kann im voraus nicht angegeben werden, da das Gericht
hier großen Spielraum hat.

eaaerreeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee eTIiterariſches.

Die Erde. Eine allgemein-verſtändliche Geo
logie von Dr. V. Lindemann. Band I. Geologiſche Kräfte.
Jn 8--10 Lieferungen zu je 80 Pf. Kosmos, Geſellſchaft der
Naturfreunde (Franckhſche Verlagshandlung), Stuttgart.

Ein ganz vortreffliches Buch, das man bedingungslos emp-
fehlen kann. Die erſten beiden Lieferungen entfalten bereits

eine Fülle hon Material und nno auch mit Bildern reich und
vor allem zuverläſſig ausgeſtaitet. Das Werk iſt in
Weiſe angelegt: Der erſte Band entwickelt die Grund
begriffe der Geokegie, gibt Ferne der einzelnen Welt
alter und ihrer Tier und Pflangenwelt, berichtet über Werden
und Vergehen der Geſteinswelt, über den Aufbau der Srd-
rinde, über die Kräfte des Erdballs, wie ſie in den Srdbeben
erſcheinungen, im Vulkanismus, in den Wirkungen von Wind
und Waſſer ihren Ausdruck finden uſw. uſw. Der zweite
Band bietet die erſte lege Geologie der deutſchen Land
ſchaſten auf wiſſenſchaftlicher ren Der geologiſche Auf
bau Deutſchlands und der angrenzenden Teile iſt ungemein
intereſſant, und die Schilderungen, die das Werk in einzelnen
Monographien bietet, ſind ſo inſtruktiv und wertvoll, daß ſie
kein Gebildeter wird entbehren können.

Europäiſche Vermeſſenheit ſpricht den Völkern der anderen
Erdteile gewöhnlich höhere Kultur ab. Die Unhaltbarkeit
dieſer Anſchauung darzutun, ſoll die Aufgabe dieſer Bändchen
vilden. Dem Völkerkundigen iſt es kein Geheimnis, daß fene
anſcheinend ſo tief ſtehenden Völker in Wirklichkeit keineswegs
kulturlos, ſondern höchſtens kulturärmer ſind als wir, ärmer
inſofern, als ſie auf den Gebieten der Technik, der Kunſt und
der Wiſſenſchaft noch nicht die ſtolze Höhe des Europäers von
heute erreicht haben und als ſie die ſinnverwirrende Mannig-
faltigkeit unſeres modernen Wirtſchaftsgetriebes ebenfalls noch
nicht beſitzen. Dafür haben ſie indeſſen die Eigentümlichkeit,
ſo manchen Zug aus der entwicklungsgeſchichtlichen Laufbahn

ne

ſes Menſchen noch treu bewahrt zu haben, der bei uns ränag
ſchon verloren gegangen. Das nicht minder für die En
w Aunggaef te der Technik mit allen ihren Sineglweige e
wie auch für das geſellſchaftliche und atte Leben. Die
weiteren Bände werden der Reihe nach ſchildern: die Urſtuſen
der Religion, die Anfänge der Kunſt und der Wiſſenſchaft und
die primitiven Formen der Vergeſellſchaftung, ferner wie der
Je der Indianer, der Südſee-Jnſulaner und die übrigenPrimitiven ſich durchs Leben ſchlagen, wie ſie fiſchen und
agen, ſäen und ernten; wie ſie ferner mit ihren urwüchſigen

erkzeugen ſo oft doch ſo meiſterhafie Gebilde auf vielen Ge-
bieten der Technik hervorzubringen verſtehen, wie ſie ſich
kleiden und ſchmücken; wie ſie ſich gegen die Unbilden der
Witterung ſchützen und wie ſie mit ihren Verkehrsmitteln den
Raum zu meiſtern verſtanden haben.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
n

Se zählt die Marken, nennt die Namen,
ie alle in den Handel kamen

Dieſen Satz eine Anlehnung an ein bekanntes Schillerwort
kann man mit viel Berechtigung auf die große Anzahl Marken
anwenden, die im Maxgarinehandel heute dem Publikum ange
prieſen werden. Als Margarine-Marken, welche die Feuerprobe
längſt beſtanden haben und in Deutſchland tonangebend wurden,
ſind Rheinperle und Solo überall bekannt. Beſſere Butter-
Erſatzmittel gibt es nicht.
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des echten Kardinal-Malz-Kaffees i
dem des Bohnenkaffees am ähnlichsten. Dieser wird
erreicht durch ein neues patentiertes Verfahren und

Verwendung des besten Rohmatorials.
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r üjfmfC=ömöm- Vogelbauer.
Viele neue geschmackvolle Muster.

C. F. Ritter,
G. m. b. H.

Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Tofal Ausverkauf
Wegen Abbruoh äes Rauses.

Beoleuohtungs-

Gegenstände

Gas, Petroleum

l. Spiritus.

Zubehörjeder
Art e e teile etc.hl

G. R. Megel jan
Grosse Ulrichstrasse 7.

3hönlee

W.S m i 2 e W J J a x m e
o

Soeben erſchienen

Feſtſchrift zum 100 jährigen Geburtstage

Fritz Reuters
Preis 20 Pfg.

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Vollshuchhandlung Halle 6.,

Harz 42/43.

e
nonngon nan

o 20

Nonnngug nun

Kleine Klausgtrasse

T

III
ßein Alumivium Schmortöpfe

besonders billigst bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

puppenklinlk,
A. Schultz, be 15,
S Adler Apotheke. V

Reparaturen
wie bekannt haltbar, schnell und

billig
Mitgl. d. Rab.-Sp.-V.

Kanalienhähne

und Velbchen

kaufen z. höchſten
Tagespreiſen am
Sonnabend, 12. u.
Sonntag 13.NovV.,

imZentral-Hotel
am Hallmarkt.

Richter Schmidt, Lelpzig
Zum bevorſtehenden Toten

feſte empfehle:
kränze, Kreure n. Wachsrozen.

Beſtellungen nimmt entgegen
Otto Knofle, Hochſtr. 19.

Krulwfels Kunſt öpehe gett e 35 V.

W

C

IEEEE E.Auch unter den neuen Steuerverhältnissen liefern wir nach
wie vor anständige r Zigarren und ZTigaretten.

Paul Max Drietchen,
Wörmlitrerstr. 109, en gro; en detail. Herrehurgerstr. 38.

w rer
a retten

Liebenauerſtraße 162

a Pfd. 65 u. 70 zum B
elflet

raten

Habe mit dem heutigen Tage mein

W Fleiſchaushacke Geſchäft W
eröffnet und verkaufe daſelbſt gllerbeſtes Rindſleiſ

5 3, Kamm 9 u. 85 4, Schweineb 75 4,fleiſch Gehacftes a Pfd. 76 r Auswahl.

Wer

Ecke Pfännerhöhe

er nen eng
u. un Jene

Hochachtungsvoll

Viel gurtoſen
à Zir. 2,85 Mk., größere Poſten
billig. Rob. Grosspe, Lindenſtr. ö4.

Vertfixro,
inv e Vatr., a

KüchenSinrichtung alles in
gutem Zuſtande verkauft billig

Friedrich Peileke,
Telef. 2450. Geiſtſtr. 25.

Um zu räumen ein Poſten garniert.

früher 20 M., 18 M., 10 M.,
jetzt (2 M., 8 M. S M.

Sohmeserstr. S, I, Vorderh.
Eutterkartoffeln,

X unszortferte u. Spelseware
X off. in Fuhren u. einzeln bill.
x P. Otto, Memeyerstr. 4. Ferwr. 3320.

M. Winkler
empfiehltCalc. Carbid billigſt

Drogerie Riodel
Merſeburgerſtraße 33.

Papier U. Pappenabfälls
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20,

Lumpen,
Retalle, Gummi kauft

Albert Bodejen. r. Klaus r. 22.

z Donnerstag
ch lachte ſt.
F. Hankf,

5. Vereinsstr. B. Tel. [686.

Morg. Donnerstag
Schlachtefeſt.

J. Hagen,
Deſſauerſtr. 2.

Arbeitsmarkt
Tüchtiger dimmerpoher,

firm in Zulagen, Treppenkonſtruk-
tion, in Lebensſtellung per ſofort
geſucht. Offerten unter V. H. 26
an die Expedition dieſes Blattes.

Standesamlliche Nachrichten.

HalleSüd (Steinweg 2) 8. Nov.
Aufgeboten: Büfettier Dumkeund Marie Hebecker (Auguſta

ſtraße 10 und Gütchenſtr. 20b).
Schriftſetzer Barth und Paula
Müller (Hochſtraße 6 und Große
Ulrichſtraße 52). Sekretär der
Landwirtſchaſtskammer Holland u.
F. K. A. Lange (Halle a. S. undSchönebech. Gärtner Letſch und

E. J. Lehmann (Schweinitz und
Burgliebenan). Poſt Aſſiſtent
Beſſer und A. S. Ch. Guſe
(Halle a. S. und BoſchagenRum-
melsburg). Schloſſer Broſe und
E. M. Brandt (Kiel u. Wilſter).

Eheſchließung: Manrermeiſter
Reichenbach und Helene Brömme
Bad Köſen und Miettelſtr. 10).

Geboren Maurer Schurig T.
(Herrenſtr. 11). Kaufmann Hu
feld S. (Pfännerhöhe 26). Bier-
fahrer Roſenbaum T. (Lauch-
ſtädterſtraße 6). Dentiſt Hartung
T. (Steinweg 48). Steinſetzer
Rickel T. (Torſtraße 49). Ar-
beiter Elſte S. (Turmſtraße 155).
Arbeiter Stummer Sohn (Alter
Markt 17). Kaufm. Gelhaar S.
affinerieſtr 17). Arb. Richter

leiſcher Behrend T. (Frieſen-
traße 10).

Ceſtorben: Arbeiter Fiſcher,
27 J. (Prinzeuſtr. 29). ergmanns Schulze aus Gr.Schier-
ſtedt S., totgeb. (Klinik). Han-
delsmanns Franke aus Gnölbzig
T. (Klinik). Arbeiters Pinze aus
Bärenrode Ehefrau Suſanne geb.
Flack, 43 J. (Klinik). Werkmſtr.
a. D. Polack, 75 J. (Streiber-
ſtraße 41).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).
8. November.

Eheſchließung: Kgl. Landmeſſer

hauſen i. Th. und Rich. Wagner
ſtraße 22).

Geboren: Jngenieur Eilfeldt
T. gar FuttermeiſterTroſchke T. See 5).
Klempner Hartwig T. (Deſſauer
ſtraße 18). Arbeiter Kunze S.
(Körnerſtraße 27).

Geſtorben: Witwe Werner
eb. Voigt aus Aſchersleben, 70
r Cudwig Wuchererſtr. 69).

uhmachermeiſters Mieth Ehe
frau Wilhelmine geb. Bude, 77 J.

enriettenſtraße 37). Kontorſſt
inter aus Petersroda, 22 J.

ochter (Kl. Sandberg 18). Kell
ner Wagner T. (Thomaſiusſtr. 9).

Diakoniſſenhaus). SchloſſersKeine n 5 Mt. Woche

Voigt und Marie Laddey (Mühl-

Jn

„Nordsee
gibt es

täglich friſche

Seeſische
Wir empfehlen:

Angelschellfischmitt 35
Portlonsschellfisch e 30
Broutschelifische s W 65
Goldharsch 8 nur 204
Leeluchs obne Kopf K 25
Kabel jan ohne Kopf K 30
Rarbonaden bratfert. K 3h
Aurtemfisch Kardonade W 35

zart, ſchweeweiß, ohne Gräten)hraschoſſen 925
Rotzungen alle Grös. K 90
Heilhutt 3-4pfündig W 35
Heilhutt im Anſchnitt 65
Kdellfischo. K. Angelscheſlfischers.

Ostenäer Steinbutt,
Ostender Seezunge,

ledendfr. Flusszaunder e 85

Reif Fluszluchs en 9125
leb. Kurpken, Aale, Schleie.

Pfahlmusrhein 1002t. 85
Norädseekrabben,
HummerkKrabben,

WordseeoDeutsohe Dampffischerel-Ges.

Tel. 1275. Gr. Ulrichſtr. 58.
„Vertr. Albert Assmus

e

Licht iſt Macht.
Vie ſchüte ich mich vor zu
ſtarkem Familienzuwachs?

Die Verhätung der Konzeptien anf

geſunde Art.

Preis 30 Pfg.
Lin einſahes un ugkir

liches Mittel zur Verhütung

der Enpfüumnis

n r
o Porto 70 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlnung.
S

Damen Westen
Untertaillen
Winter Kleiderstoffe

Kopfshawls
Plaids
kaufen Sie am bülligsten bei

H. Cotthel,
Amnun.9 kar denn

Sürx die Inſerate vergntwortlich: Rob. JIgnex. Druck de r Halleſch. Genoſſenſch.Bughdruck. E. G. m. b. Verleger z vorm. Aug. Gr oß, jetzt A. Jäyni g. Sämtl z Halle a. S.
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Nr. 264

Gewerkſchaftliches.
Streikjuſtiz gegen Landarbeiter.

Jm Mai d. J. brach bei dem Gutsbeſitzer Bökelmann in
Gr.-Ottersleben bei Magdeburg ein Streik der Feld
arbeiterinnen aus, der eine ganze Reihe von Streikprozeſſen
zur Folge haben wird. Am Montag ſtanden allein fünf An
geklagte vor dem Magdeburger Schöffengericht, um ſich wegen
Nötigung und zum Teil auch wegen Beleidigung zu verant
worten. Jn der Hauptſache wurde ihnen zur Laſt gelegt, daß
ſie Kinder, die der beſtreikte Gutsbeſitzer in Ermangelung
anderer Kräfte als Arbeitswillige herangezogen hatte,
von den Wagen, auf denen ſie zur Arbeit gefahren wurden,
herabgezogen und die jugendlichen Streikbrecher durch Droh
ungen gezwungen haben ſollten, von dem Wagen herunter-
zuſteigen und ſo der Arbeit fernzubleiben. Unter den Ange-
klagten befand ſich auch eine Frau, die die beiden kleinen
Söhne ihrer Schweſter durch Scheltworte nach Hauſe gejagt
und, als ſie nicht gleich folgten, in ein Kleefeld gezerrt, zu
Boden geworfen und mißhandelt haben ſollte. Wegen dieſes
Vorfalls hatte die Angeklagte ſich aber ſchon vor Wochen vor
einer anderen Abteilung des Schöffengerichts zu verantworten
und war freigeſprochen worden. Deſſen ungeachtet
und obwohl ſie darauf hingewieſen hatte, mußte ſie nun ſchon
zum zweiten Male zum Termin der erſte war vertagt wor
den erſcheinen und nun erſt wurde das Verfahren gegen
ſie eingeſtellt. Von den übrigen vier Angeklagten wurden
2 zu je 2 Wochen Gefängnis und einer zu 30 Mk. Geld-
W verurteilt; der letzte Angeklagte wurde freigeſpro
ch e n.

Unternehmerterrorismus.
Ein kraffer Fall einer Maßregelung wird aus Deſſau ge

meldet. Bei der dortigen Firma Polyſius iſt ein Angeſtell
ter wegen ſeines Eintretens für die Jntereſſen ſeines Standes
entlaſſen worden. Der betreffende Angeſtellte war Obmann
der in Deſſau beſtehenden Ortsgruppe des Bundes der techniſch
induſtriellen Beamten und gehörte politiſch der Demokratiſchen
Vereinigung an, von der er bei den jetzigen Stadtverordneten
Wahlen auf die Kandidatenliſte geſetzt wurde. Obwohl er auf
Betreiben ſeiner Firma ſeine Kandidatur nachträglich zurück
gezogen hatte, erhielt er nichtsdeſtoweniger am 31. Oktober
ſeine Kündigung, wobei ihm ziemlich deutlich zu verſtehen
gegeben wurde, daß dieſe wegen ſeiner gewerkſchaft-
lichen Tätigkeit im Bunde der techniſch induſtriellen Be
amten erfolge. Dies geſchah, trotzdem der Oberingenieur der
Firma vorher ausdrücklich erklärt hatte, wie er ſpäter auch in
ſeinem Zeugnis beſcheinigte, daß er mit den Leiſtungen des An
geſtellten ſehr zufrieden wäre, und es ihm leid tue, wenn der
genannte Herr entlaſſen würde. Freilich äußerte derſelbe Herr
über den Wert der Organiſation das mehr als ſonderbare Ur
teil, daß in der Organiſation meiſt nur Schreier wären, die
ſonſt nichts könnten und deshalb ihre Lage auf dieſe Weiſe zu
verbeſſern ſuchten. (1) Gerade ein tüchtiger Angeſtellter, wie
der Entlaſſene, habe es daher nicht nötig, für andere die Kaſta
nien aus dem Feuer zu holen. Dieſer Fall zeigt neben tau-
ſend anderen, wie traurig es in Wirklichkeit um das Koali-
tionsrecht der techniſch induſtriellen Angeſtellten beſtellt iſt.
Hoffentlich erkennen auch ſie immer mehr den Wert einer ſtar-
ken gewerkſchaftlichen Organiſation, durch die allein den An
maßungen der Unternehmer wirkſam begegnet werden kann.

Erfolgreiche Lohnbewegung im Erzgebirge.
Jm Erzgebirge, hart an der böhmiſchen Grenze, hat ſich in

den letzten Jahrzehnten eine große Jnduſtrie entwickelt. Zwar
iſt auch heute die Heimarbeit mit allen ihren Schäden noch bor
herrſchend, aber auch gewaltige Fabriken, Zwingburgen ähn-
lich, ſind entſtanden, in denen tauſende fleißiger Hände um
kümmerlichen Lohn fronen und die verfluchte Bedürfnisloſigkeit
der großen Maſſe der Arbeiter bringt es zuwege, daß imnier
neue Fabriken aus dem flachen Lande und insbeſondere aus
den Großſtädten ins Erzgebirge verlegt werden, wodurch die
Lebenslage der bisher in den Fabriken beſchäftigten Arbeiter
ſchwer geſchädigt wird. Nicht ſelten kommt es vor, daß ge
lernte Arbeiter der Großſtädte, weil die Jnduſtrie nach jenen
Gebieten ausgewandert iſt, gezwungen worden, ihren Wohnſitz
nach dort zu verlegen, um unter bedeutend ſchlechteren Be
dingungen zu arbeiten. Die Gewerkſchaften haben darum in
den letzten Jahren große Anſtregungen gemacht, um die Ar
beiter des Erzgebirges für die Organiſation zu gewinnen. Aber
es iſt ein ſteiniger Boden, der hier beackert werden muß und
nur unter außerordentlichen Opfern und mit großer Mühe iſt
es vornehmlich erſt in den letzten Jahren gelungen, hier Ein-
gang zu finden. Die große Maſſe der erzgebirgiſchen Arbeiter
ſteht auch heute der Organiſation noch fern, doch haben die
Gewerkſchaften in einer Anzahl Orte und Branchen faſt alle
Berufsangehörigen für ſich gewonnen. Zu dieſem gehört
Johanngeorgenſtadt. Vorherrſchend iſt hier die
Holz- und Handſchuhinduſtrie, die ſchon ſeit längerer
Zeit vorzügliche Organiſationen aufweiſen.

Dieſe Arbeiter nun einige hundert an der Zahl haben
in den letzten Wochen eine Lohnbewegung geführt, die jetzt zu
einem recht erfreulichen Abſchluß gelangte. Die Forderungen
der Arbeiter wurden faſt im ganzen Umfang ohne Streik be-
willigt. Es wurde ein dreijähriger Vertrag abgeſchloſſen, der
den Arbeitern die 57ſtündige wöchentliche Arbeitszeit und
5 Pfg. Stundenlohnerhöhung bringt. Der Mindeſtlohn beträgt
pro Stunde 33 Pfg. und ſteigt 1912 auf 35 Pfg. Akkordarbeiten
werden nach einem vereinbarten Tarif bezahlt. Bei nicht tarif-
lichen und neuen Arbeiten wird der Stundenlohn geſichert. Für
Ueberſtunden wird ein Aufſchlag von 10 Pfg. pro Stunde ge
währt.

Der Vertrag bedeutet gegen die bisher vorhandenen Verhält
niſſe einen weſentlichen Fortſchritt und der erfreuliche Ab-
ſchluß der Bewegung wird in agitatoriſcher Hinſicht den Ge
werkſchaften weſentliche Dienſte leiſten.

Aus den Hachbarkreiſen.
Sichert euch Zeugen bei Betriebsunfällen!

Dieſe Mahnung iſt ſchon ſehr oft an die Arbeiter gerichtet
worden, aber leider iſt ſie auch ſehr oft unbeachtet geblieben.
Man möchte nicht bei jeder „Kleinigkeit“ ein großes Aufſehen
machen. Kleine Riß- und Stichwunden, ein leichter Sturz
oder ähnliche Vorgänge ereignen ſich auf den Arbeitsplätzen
tagtäglich. Man möchte bei den Mitarbeitern und beim Unter-
nehmer nicht als Schwächling gelten und deshalb erwähnt man
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ſolche Vorgänge gar nicht erſt; vielleicht könnten ſolche Mel
dungen auch den Unternehmer unangenehm berühren und nicht
ganz ohne Einfluß auf das Fortbeſtehen des Arbeitsverhält-
niſſes ſein. Man könnte auch, wie das leider nur zu häufig
geſchieht, bei dem Arbeiter eine gewiſſe „Sucht nach Rente“
vermuten. Aber ſolche und ähnliche Vermutungen ſollten doch
keinen Arbeiter abhalten, ſich rechtzeitig ſein Recht zu ſichern.
Treten nach ſolchen ſcheinbar geringfügigen Verletzungen keine
weiteren Folgen auf, ſo ſchadet doch eine rechtzeitige Anzeige
der Verletzungen nichts und die Berufsgenoſſenſchaften ſorgen
ſchon ſelbſt dafür, daß ſie keine überflüſſigen Renten zahlen.
Aber ſelbſt die kleinſte Verketzung kann bei einiger Unachtſam-
keit oder auch unter normalen Verhältniſſen früher oder ſpäter
ſchwere Folgen zeitigen und dann iſt es ſchwer oder unmöglich,
den Unfall ſelbſt nachzuweiſen. Hier ein neuer Fall:

Ein landwirtſchaftlicher Arbeiter gab an, daß er beim
Düngerfahren aus dem Stall nach der Düngerſtelle gefallen
ſei. Etwa zehn Minuten nach dem Sturz habe er das Gefühl
gehabt, als ſei ihm etwas ins Auge geraten. Von dieſem
Augenblick an habe ſich das Schmerzgefühl derart geſteigert,
daß er am dritten Tage nach dem Unfall ſich in ärztliche
Behandlung begeben und einen Tag ſpäter um Aufnahme in
die Augenklinik nachſuchen mußte. Mittlerweile war aber
ſchon faſt völlige Erblindung eingetreten. Die Berufsgenoſſen
ſchaft wie auch das Schiedsgericht lehnten den Entſchädigungs-

anſpruch ab, weil angeblich das Augenleiden nicht durch einen
Betriebsunfall herbeigeführt worden ſei, ſondern ſchon vorher
beſtanden habe, weil er ſeinem Unternehmer nichts von einem
Unfall geſagt habe und weil auch nach den vorliegenden ärzt-
lichen Gutachten zwar ſchwer zu entſcheiden, aber mit Wahr
ſcheinlichkeit anzunehmen ſei, daß das Augenleiden ſchon vor
dem behaupteten Unfall beſtanden habe. Das Schiedsgericht
meinte zwar, „es iſt der angegebene Unfall als ein in hohem
Grade die Krankheit förderndes Moment aufzufaſſen“, aber
es kommt zu dem Schluß, daß „jedenfalls ein Betriebsunfall
auch nicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen wor-
den iſt“.

Durch den beim Reichsverſicherungsamt eingelegten Rekurs
hat dieſes durch den Amtsvorſteher am letzten Beſchäftigungs-
ort des Verletzten mehrere der früheren Mitarbeiter und einige
Unternehmer vernehmen laſſen, die aber ſämtlich von einem
Unfall nichts wahrgenommen haben wollen dagegen wird in
einem von der Augenheilanſtalt eingezogenen Gutachten be
merkt, daß an der Tatſache nicht gezweifelt werden könne, daß
das Augenleiden, wie es bei der Unterſuchung vorgefunden
wurde, erſt ungefähr zu der vom Verletzten angegebenen Zeit
eingetreten iſt. weil die mit dem Leiden verbundene Sehs-
ſtörung ſo hochgradig iſt, daß ſie kaum die gröbſte Orientierung
im Raume, geſchweige denn irgendeine von den Verrichtungen
zuläßt, die der Betreffende bis zum Unfalltage noch auszu
führen vermochte. Beide Augen waren ſeit der Kindheit krank-
haft verändert, aber, ſo heißt es in dem augenärztlichen Gut-
achten, es darf nicht zugegeben werden, daß ohne den Sturz
ungefähr zu jener Zeit eine ſo weſentliche Verſchlimmerung
von ſelbſt eingetreten ſei; werde vielmehr der Unfall als er-
wieſen angenommen, ſo könne nicht daran gezweifelt werden,
daß er das Leiden veranlaßt habe, durch das der jetzige Zu-
ſtand herbeigeführt worden iſt.

Das Reichsverſicherungsamt hat aber auf Grund der Zeugen-
ausſagen den Unfall nicht als erwieſen angeſehen und eben-
falls die Entſchädigungsanſprüche des Verletzten abgelehnt.
Nach wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen muß alſo irgendein Vor-
gang, wie ihn der Verletzte ſchildert, den jetzigen Zuſtand her-
beigeführt haben. Bei der Plötzlichkeit, mit der das Leiden
auftrat, die große Eile, in der ſich alles abwickelte, die Tatſache,
daß der Verletzte bald danach faſt gar nichts mehr geſehen hat
und daß er nach erfolgter Aufnahme in die Augenheilanſtalt
zunächſt mit niemand weiter in Berührung kam, vielleicht auch
eine gewiſſe Niedergeſchlagenheit wegen ſeines plötzlichen Schick-
ſals, alles das läßt es begreiflich erſcheinen, wenn der Ver-
letzte ſich zunächſt mit niemand weiter über den angeblichen
Unfall unterhalten hat. Aber alles das kommt für die Berufs
genoſſenſchaft und für die rechtſprechenden Jnſtanzen nicht in
Betracht. Der Verletzte kann nicht durch Zeugen den von ihm
behaupteten Unfall nachweiſen und das allein genügt, um ihm,
trotz der Schwere ſeines Leidens, die beantragte Unfallrente zu
verſagen.

Dieſer Vorgang zeigt wieder einmal recht deutlich, daß kein
Arbeiter verſäumen ſollte, von jeder im Betrieb erlittenen
Verletzung, ſelbſt wenn ſie noch ſo geringfügig erſcheinen ſollte,
ſofort dem Unternehmer oder deſſen Stellvertreter, ferner aber
auch ſeinen Mitarbeitern oder oendern an der Unfallſtelle an
weſenden Perſonen Mitteilung zu machen. Wer anders han-
delt, läuft Gefahr, ſich ſelbſt und ſeine Familienangehörigen
auf das ſchwerſte zu ſchädigen.

Merſeburg. Der Konſumverein für Merſeburg
und Umgegend hat ſoeben ſeinen Geſchäftsbericht über
das 13. Geſchäftsjahr herausgegeben. Es umfaßt die Zeit
vom 1. Juli 1909 bis 30. Juni 1910. Das verfloſſene Ge-
ſchäftsjahr hat der Genoſſenſchaft eine recht günſtige Weiter-
entwicklung gebracht. Die Mitgliederzahl ſtieg von 1328 auf
1553, alſo um 225, gleich 17 Proz., ebenſo erhöhte ſich der ge-
ſamte Umſatz im eigenen Geſchäft auf 454 978 65 Mk. gegen
356 396,70 Mk., alſo mehr 98 581,95 Mk., gleich 27,7 Proz. Hier-
bei iſt die Tatſache, daß die Steigerung des Umſatzes um 10,7
Prozent höher iſt als die Zunghme der Mitgliederzahl ein
beſonders erfreuliches Reſultat deshalb, weil ſie beweiſt, daß
auch die genoſſenſchaftliche Treue die genoſſenſchaftliche
Schulung und Weiterbildung aller Mitglieder recht beachtens-
werte Fortſchritte gemacht hat.

Auch die Entwicklung der am 29. Auguſt 1909 eingeweihten
Bäckerei iſt den Erwartungen gerecht geworden. Der Um
ſatz reſp. die Produktion in den 10 Monaten bis 30. Juni be
trägt 83 410,65 M. Er kann und muß ſich aber noch bedeutend
erhöhen, wenn die Mitglieder mit der Verwaltung weiter im
obigen Sinne tätig ſein wollen.
Die r r Ergebniſſe des verfloſſenenJahres ſind gleichfalls als ſehr gute zu verzeichnen und ver-

weiſen wir diesbezüglich auf das hinten folgende Zahlen-
material. Jedenfalls ſind damit alle die ſüßen Hoffnungen
unſerer wirtſchaftlichen Gegner und Konkurrenten, aber auch
manche ſtille Befürchtung einzelner Freunde glänzend zu-
ſchanden geworden. Die geſchäftlichen Ergebniſſe ſind, wie
chon angedeutet, auf der ganzen Linie nur als erfreuliche zu
ezeichnen. Die r r Mitgliederzahl um 225, gleich

17 Proz., ſtellt ſich aus 334 Neuaufnahmen, denen am Jahres-
ſchluß 109 Austretende gegenüberſtehen, zuſammen. Die Mit-
Ala erbewegung äußert ſich in den einzelnen Geſchäften wie

olgt:

21. Jahrg.

Merſeburg: 2 Eintritte, 3 Austritte, mehr 4

Balditz: 2 12Lützen: 82 9 23Kötſchau: 27 5 s 22Mücheln: 33 411Tollwitz: 9 4 5 5Lehna: 148 n S 148Summa: 334 Eintritte 109 Austritte mehr 225.
Hierbei zeigt Merſeburg das ſchlechteſte Reſultat, wenn auch

dabei in Betracht gezogen werden mußt, daß hier während ver
Bauzeit die wüſte Agitation der Gegner erklärlicherwer e
etwas Erfolg zeitigen tonnte, ſo muſſen voch nunmehr unſere
Merſeburger Freunde doppelt beſtrebt ſein, die Scharte aue-
zuwetzen.

Der Geſamtumſatz beträgt: Jm eigenen Geſchäft
454 978,65 Mk., dazu im Lieferanten-Geſchäft 41 426 W.
Summa: 496 404,65 Mk. Das ſind mehr vs 412,95 Mtk., die ſich
voll auf den Umſatz im eigenen Geſchäft verteilen, der ſogar
noch eine Kleinigkeit höher iſt, da der Lieferanten-Umſav um
179 M. geringer iſt als im Vorjahr. Der Durchſchnitts-Um-
ſatz erhöhte ſich gegen das Vorjahr um 6,87 Mk., er beträgt im
eigenen Geſchäft: 326,85 Mk., im Lieferanten- Geſchäft 29,75
Mark, Summa: 356,60 Mk. Es beteiligten ſich an der
Warenentnahme bezw. lieferten Markenkarten ab 1392 Mit-
alieder, 254 mehr als im Vorjahre. Der Durchſchnittsumſatz
würde überdies bedeutend höher ſein, wenn die Mitglieder der
Verktauſsſtelle Groß lehna das ganze Jahr hindurch hätten
mittaufen können; die Verkausſtelle rangiert nur mit fünf
Monaten, trotzdem haben dort eine Anzahl Mitglieder
beinahe den Jahresdurchſchnitt in fünf Monaten erreicht. Die
niedrigſten Durchſchnittsumſätze hat wiederum Merſeburg zu
verzeichnen. Keine Marken abgeliefert haben 161 Mitglieder,
im Vorjahre 190. Die Geſchäfte in Kötſchau und Lützen
haben ganz erfreuliche Steigerungen aufzuweiſen Ueber die
Notwendigkeit und die Zweckmäigkeit des Konſumvereins auch
für die zahlreichen Arbeiter in Großlehna belehrt uns am
beſten der vielverſprechende Anfang, den auch die dortige Ver-
kaufsſtelle zu verzeichnen hat.

Die Sterbeunterſtützungs-Einrichkung konnke
im Berichtsjahre in 16 Fällen in Anſpruch genommen werden,
wozu 277,50 Mk. ausgezahlt wurden. Relativ gewiß eine recht
minimale Summe und doch für die Betroffenen eine will-
kommene Hilfe, die der Konſumerein ſo ganz nebenbei e-
währt ohne beſondere Steuern und ohne Verleugnung der
Ueberzeugnung dafür zu verlangen. Sterbeunterſtüßungen
wurden gezahlt: 3 Fälle mit 85 M., gleich 105 M., 1 Fall mit
25 Mk., gleich 25 M., 1 Fall mit 20 Mt., gleich 20 Mk., 1 Fall
mit 15 Mk., gleich 15 Mk., 5 Fälle mit 12,50 Mk., gleich 62,50
Mark, 5 Fälle mit 10 Mk., gleich 50 Mk. Zuſammen 16 Fälle,
gleich 277,50 Mk.

Die Spärkaſſe ſchließt im Berichtsjahr mit 837 976,26 M..
Beſtand ab. Jm Vorjahre 28 417,23 Mk., mithin ein Mehr
von 9 559,03 Mk. Das iſt die Antwort unſerer klar blickenden
Mitglieder auf die Verdächtigungen und Verleumdungen der
intereſſierten Herrn Gegner, die im Berichtsjahre beſonders
auf finanziellem Gebiete ſchon ihre Hoffnungen in Erfüllung
gehen ſahen.

Am Schluſſe ſeines Berichts ſagt der Vorſtand: Bei der Be
deutung, die ſich die Benoſſenſchaftsbewegung gerade im letzten
Jahrzehnt errungen hat, und bei der jeweiligen Beachtung, die
gerade die Arbeiterkonſumvereine von allen IJntereſſenten
gruppen, auch von allen politiſchen Parteien zurzeit erfahren,
dürfte es gewiß beſondere Pflicht aller gewerkſchaftlich organi
ſierten Arbeiter ſein, ſich auch in unſerm Bezirk für den
Konſumverein recht ernſthaft zu intereſſieren und ihn durch
ihre tätige Mitwirkung zu dem zu geſtalten, was er auch nach
unſerer Meinung ſein ſoll: „ein Hort und eine Stütze ſeiner
Mitglieder in allen Lebenslagen, ein Rückhalt und ein Helfer
in allen wirtſchaftlichen und ſozialen Kämpfen!“

Merſeburg. Konzertabend. Am Sonnabend feiert der
Arbeiter-Sängerchor ſein erſtes Konzert unter Mitwirkung der
Konzertſängerin Frl. Slfriede Arendy. Frl. Arendh iſt ſchon
wiederholt bei Veranſtaltungen der Arbeiterſchaft größerer
Städte mit ſehr gutem Erfolg aufgetreten, deshalb wird die
Merſeburger Arbeiterſchaft erſucht, ſich Sonnabend zahlreich
zu der erſten Veranſtaltung des Arbeiter-Sängerchors in der
Kaiſer- Wilhelmshalle einzufinden. Näheres ſiebe Anſerat in
heutiger Nummer.

Sangerhauſen. Auf die Not wendigkeit der
Jugendorganiſation iſt ſchon ſo oft hingewieſen wor
den, daß auch der letzte klaſſenbewußte Arbeiter zu der Ueber-
zeugung gekommen ſein müßte, die ſchulentlaſſenen Kinder zu
den Veranſtaltungen der gn end kommiſſion zu ſchicken. Doch
da iſt noch ſehr viel nachzuholen. Soll es unſerer Jugend auch
ſo ergehen, wie es uns ergeht, wenn wir tagein, tagaus für
kargen Lohn vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht
chuften ir ſagen nein! Die Jugendkommiſſion
aät für die Wintermonate für genügende Unterhaltung geſorgt.

Jeden Donnerstag abend von 8 bis 10 Uhr werden wiſſen
nſeliche für die Jugend leicht verſtändliche Vorträge ge-
alten, jeden Sonntag werden Ausflüge ſowie Bewegungs-

ſpiele arrangiert. Auch ſteht der Jugend jetzt die Zentral-
Bibliothek zur beliebigen Benutzung frei.

Darum FJugendfreunde, Arbeitereltern und alle, die an denin der freien Arbeiterjugend Intereſſe haben,
arbeitet, helft und traget mit dazu bei, die freie Jugend-
organiſation zu ſtärken und zu fördern. Es gilt, noch viele zu
ewinnen, Gelegenheit dazu bieten die Fabriken, Werk und
rbeitsſtätten genügend. Darum auf zur Arbeit. Jeden

Donnerstag abends 8 Uhr und jeden Sonntag nachmittags oder
abends verſammeln ſich die Jugendlichen mit einigen Kom-
miſſionsmitgliedern in der Bierhalle; außerdem erteilt Genoſſe
Paul Banſe, Bonifaziusplatz Nr. 2 pt., gerne jede Auskunft.Beiträge werden nicht erhoben, ebenſo beſteht kein Trinkzwang.

Sangerhauſen. Wegen Notzucht hatte ſich der 29 Jahre
alte verheiratete Fabrikarbeiter Auguſt Schierak von hier vor den
Geſchworenen zu verantworten. Der Angeklagte iſt Vater von
zwei Kindern, unbeſtraft und befindet ſich ſeit dem 18. Juni d. J.
in Unterſuchungshaft. Jhm wird zur Laſt gelegt, am Sonntag,
den 12. Juni ds. Js., auf der Chauſſee von Sangerhauſen nach
Martinsried ein 15;ähriges Mädchen angefallen und ſich an dem
ſelben unſittlich vergangen zu haben. Ferner ſoll er ſich der Be
leidigung des Mädchens ſchuldig gemacht haben. Die Sache hat
ſchon die Strafkammer beſchäftigt, jedoch erklärte ſich der Gerichts
wo für unzuſtändig und verwies die Sache an das Schwurgericht.

er Angeklagte war in allen Fällen geſtändig, ſtellte jedoch die
Vorfälle als ganz harmlos hin. Der Ueberfall auf das Mädchen
ſei infolge Trunkenheit geſchehen. Nach der Zeugenvernehmung
wurden die Vorgänge weit ſchwerer geſchildert, als ſie der Ange-
klagte zugegeben. Nach kurzer Beratung wurde der Spruch der
Geſchworenen verkündet, der in der Bejahung ſämtlicher Schuld-

agen gipfelte. Der Staatsanwalt beantragte zwei Jahre Ge-
ängnis und fünf Jahre Ehrverluſt. Das Urteil lautete auf

zwei Jahre Gefängnis und drei Jahre Ehrverluſt.

Quittung.
4 e arteizwecke: Kranzüberſchuß N. H. 1.50; Diſtrikt 4

Relwand.
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CLetkzke Woche die grossen Schiager!

Der Scheintote.
Moran u, Wiser. Mensch oder Affe? Tuxin!

L Goite ßeeek 3 Sohatten, Walter Sehreiber.

Zalun Praxis
e. G. LE 43,
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Langjähbrig erstklassig renommiert!

Leipzigerstr.

Fortigt nur in fachmännischer, gewissenhafter Aus-
führang tadellose Gebisse in Gold und Kautschak.

Zähne J. 2 M o an
Plomben v. 2 Mk. an. Zahnziehen v. 1 Mk. an.
Schmerzlos schonende Behandlung.
NMuskulatur-Gebisse Schnelles, leichtes Gewöhnen

NEVI Eigne Erfindung NEul
Zähnewit Schutzvorrichtung

ein Herausfallen der Zähne mit den Stiften un-
möglich und übernehme ich hierfür

jede gewünschte Garantie.

Um meinen Patienten Gelegenheit zu geben, sich
von der Vorzüglichkeit meiner Arbeiten zu
überzeugen zahle ich für jedes Gebiss, welches

seinen Zweck nicht erfüllt, den

detrag ungekürzt zurück.
Obiges Angebot schützt das zahnleidende Publikum

vor marktschreierischen Anpreisungen andererseits und
eehliesst jedes Risiko aus. Ich bitte deshalb, von
meiner reellen Offerte den ausgiebigsten Gebrauch zu
machen. Betone ausdrüeklich, dass ein gewissenbafter
Fachmann eino Garantie, wie ich sie anbiete, jederzeit
geben Kann.
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nun Triſrer Taeinmmen anno
(Stadtgut Gimritzer Sanitäts Molkerei)

iſt wohl das beſte u. reinſte, was in Milch geboten werden kann.
Kindermilch (Trockenfütterung) 1 Ltr. 28 Pf., J L 15 Pf.

TVollmilch. I 22 I12Hoghurt wir. 50Bei vorheriger Beſtellung prompt ins t

nur in Flaſchen Molkerei Füllung.Gimritzer Hch-Zentrale, et
onaonn Tel. 3718. Brüderſtr. 6. Tel. 3718. oun non

in einſthin einfall
beim Kauf einer billigen Margarine ist
schon dagewesen niemand aber war ent-
täuscht über die Verwendbarkeit d. Marke

heinperle
Rheinperle, ein vollkommener Ersatz für

feinste P f e
ist gleich er bekannten Marke

e

t

in ganz Deutschland beli ebt. Ihre
Verwendung bedeutet grosse Er-
sparnis. Ein Versuch überzeugt.

Ueberall erhältlich!
Aſieln. Fabrikanten: Holl. Margarine-Werko
Jurgens Prinzen, G. m. b. H., Goch (Rnid.)

Ein Versuch überszeugt.

Geschäfts hängt von einem grossen, festen Kundenkreis ab.
Um uns diesen zu sichern, verkaufen wir wenig gebrauchte,
elegante Anzöge, Patetots, Hosen usw. zu fabel-
haft billigen Preisen. Es Uegt daher im Interesse jedes

W e
u

wie überhaupt jedes einzelnen Herrn, seinen Bedarf
von wirklich gut erbaltener, eleganter und getragener
Garderobe nur im Kaufhaus für Monats
Garderoben, Leipzigerstr. T (gegenüber der S
Ulrichskirche), zu entnehmen.

Serie I Soerie II Serie III

Anzüge 10 G 20 usw. fragfenenPaletots [2 1[8 usw. S
Plegante, nene, chlite (arderoden n

Sonntag von
frün 7 Vhr an

geöifknot.

Laufhaus für Monatsgarceroben

Leipzigerstr. II Halle a. S. Leipzigerstr. 11
gegenüber der Vlrichskirche.

Bitte im eigenen Interesse auf
Hausnummer T 2u achten.

Achtung
Donnerstag den 10. November abends S Uhr

im großen Saale des „Volkspark“ Burgſtraße 27)

Gl. öffentliche Vortrag
des Herrn Adolf Thiele, Halle a. S

Die christliche Kirche als Nörderin

der Christus- Idee.
Freie Diskuſſion.

Achtuug!Oeffentliche Verſammlung.

Freie Diskuffion.
Die Herren Geiſtlichen und Lehrer ſind zu dieſer Verſammlung ſchriftlich eingeladen.

Freidenker- Verein alle a. S. und Umgegend.
J. A.: W. Stuckt, Kapellengaſſe 7.

Anf.7!/2 Uhr.

2

Die Grube Leopold bei Edderitz, Akt. Ges., hat uns ausser der infolgeihrer unübertroffenen Heizkraft seit Jahren in Halle beliebten Brikettmarke

38 „l-eopold Edderitz“
(hergestellt aus Tiefbaukohle)

auch den Alleinvertrieb ihrer neuen Marke

(hergestoellt

aus

Tagebaukohle)

für Halle und Umgegend übertragen. Wir empfehlen unserer werten
Kundschaft wir arbeiten auch direkt mit Privaten!) in Anbetracht des
billigen Preises dringend einen Versuch mit diesen äurch hohen Heizwert
u. vorzügl. Pressung ausgezeichnet. Briketts Marke „Leopold-Holzweissig“.

7. kinkaufsverein für Kohlenhändler
Telephon Nr. 741. G. m. H.

Grösstes Brennmaterialien-Geschäft am Platze

3

Direktion Gustav Poller.
Jubüäums-Saison.

CEaſtſpiel des Großen S

S
Dir. Michael Dengg a. Tegernſee

Sente, Vito d. 9. Nov.
Zum 2. Male:Das 4. Gevot.

lksſtück in 4 Akten (7 Bild.)
von Ludwig Anzengruber.

Donnerstag d. 10. November:
Der Vize-Kooperator,
Bau e npoſſe m. Geſg. u Tanz
z Akt. v. e n. J 2 S
slbdtthellet 9ale.
Direktion Geh. Holral M. Rfedaro

Fernruf 1181.
Donnerstag den 10. Rovember:
59. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.

Zur Feier
von Schillers Geburtstag:

Wallensteins Tod.
Trauerſpiel in 5 Akten

von Friedrich von Schiller.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Ende 11 Uhr.

Freitag den 11. Nevember 1910:
61. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.
er Poston von Lonjumeau.

Komiſche Over in 3 Akten
von A. Adam.

HieraufSonne und Erde.
Ballettdivertiſſement

in 1 Vorſpiel und 4 Bildern von
F. Gaul und J. Haßreiter.

Den verehrl. Abonnenten des
3. und 4. Viertels zur gefl. Kennt-
nisnahme, daß ſich am Mittwoch
und Donnerstag ein Umtauſch als
notwendig erweiſt. Am Mittwoch
findet die 60. Vorſtellung (4. Viert.)
ſtatt, am Donnerstag die 59.
(3. Viertel).

beflüteicheren den n l
Gellügel

O. F. Rötter,
Leipzigerstrasse 90.

4 J
Reste-Verkauf!

Reste zu Anzägen,
Reste zu Kosen,
Reste zu Paletots,

werd. meist unt. Preis verk.

BF RLostäm- Stoffe
z. billig. Fabrikpreis. empf.

A. WVegerieh
Brüderstr. 2, nahe am Markl,

D

ſufin
der

Vereiuigt -ischlermeigter,

I. Steinstrasse 6.
empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und soliden Prelsen.

Wo
Kindersegen,
verlange jede Ehefrau ſofort Auf-
klärung über die neueſte hygieniſche
Erfindung. Proſpekt gegen Ein-
ſendung von 10 Pfg. in Marken
durch Ctr, komerceſo por Esp.,
Leipzig, Thomasring 6 II.

z gr.
S Efränuilein Elfride Arendy. v

FrAkkumulatoren
Osram-Glühlampen, elektrische
Radium-Taschenlatern., kompl.
Lichtanlagen für Schlaf- und
Kinderzimmer, kurz alle elek-

trischen Bedarfsartikel,

Mersevurg. Mersevurg.

Arbeiter-Sängerchor
Dirigent: Kapellmeiſter Johs. Sonnabend hitroin- Patent- Elemente

sonnabend den 12. Novbr. abds. S Elektromotore,in der Kaiser- Wilheims Haie: Elektrisierapparate, Dynamos,
Rohguss- Teilehinter Vergnügen, g 8

Kon, re ter s ar
unter gütiger Mitwirkung der Konzert Sängerin

Armaturen, Kessel usw. für
kleine Dampfmaschin., Benzin-

und Elektromotore.
Kataloge iüib. Elektrotechnik u.
Maschinenbau gratis u. franko.

Freunde und Genoſſen ladet freundlichſt ein 3 Friedrichst 56kärtne, Nähe Scaaitdenter.

Der Vorstand.

Kaufe
Papier, Bäücher, Lumpen, Fisen,

Gummi, Metalle u. Pelle.

Rerm. KRein,
Halle-Giehichenstein,

Königsberg 5- Tel. 2409.
Varteiſchrifien z. Wer seehe

Habe michHalle g. 6., Leipzigerſtr. 52 II.

nahe am Riebeckplatz

als Speziglarzt für Fuß
und Veinleiden

niedergelaſſen. Sprechſtunden:
Vorm. täglich von 10-12 Uhr,Montag, Mittwoch und Freitag
nachm. von 46 Uhr

Dr. med. Laabs, Arzt.
Für die Jnſergte verantwortlich: Rob. Jlgner.- Drud der Halleſch. Genoſſenſch. vBuchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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